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Editorial

Babylonische Irrungen  
und Wirrungen in der  
mehrsprachigen Schweiz

Die tief in der Tektonik des Bildungsföderalismus ein
gelassenen Spannungen haben im vergangenen Jahr ins-
besondere in der Deutschschweiz eine Sprachendebatte 
ausgelöst, die im Spätsommer 2016 in den Medien zu  
einem ‹Sprachenkrieg› emporstilisiert wurde. Auslöser 
war die Frage nach dem ‹richtigen› Zeitpunkt für den  
Unterricht des Frühfranzösisch und des Frühenglisch. 
Wie das Dossier zu diesem Bulletin aufzeigt, wurde und 
wird missionarisch, aber auf tönernen Füssen argumen-
tiert, überdies nicht über dasselbe diskutiert und entspre-
chend nicht miteinander, sondern eher aneinander vorbei 
geredet (Seite 40). Sprechen und Denken, Sprache und 
Selbstverständnis sind eng miteinander verwoben. Ent-
sprechend erfüllt die Sprache eine Vielzahl von Funk
tionen. Insbesondere dienen Begriffe nicht bloss dazu, 
uns mitzuteilen, sondern bestimmen wesentlich, was wir  
erkennen und wie wir es ‹begreifen›. Damit stellt sich  
sogleich die Frage, ob nicht bereits die Rede von «Früh-
französisch» und «Frühenglisch» auf die schiefe Bahn 
führt. Jedenfalls scheinen «Frühmathematik», «Frühbas-
teln», «Frühsport» und vieles mehr, was sich Kinder in 
ihrer Neugier und ihrem Wissensdurst aneignen, keine 
Sorgen zu bereiten. Unklar ist auch, wovor die Kinder 
denn bewahrt werden sollen, ist doch Mehrsprachigkeit 
weltweit, in Europa wie in der Schweiz, die Regel und 
nicht die Ausnahme (Seite 35). Da eine Vielzahl von Fak-
toren den Lernerfolg beeinflussen, ist es nicht über
raschend, dass sich der ‹richtige› Zeitpunkt wissenschaft-
lich nicht bestimmen lässt. Die dem Spracherwerb  
förderlichen Voraussetzungen und Lernformen sind hin-
gegen bekannt (Seite 56 und 67). Ziemlich unverfroren ist 
es daher, sprachpolitische Kontroversen auf dem Buckel 
der Volksschule auszutragen und dabei zugleich deren 
Mittel massiv zu kürzen.

Damit stellt sich die Frage, was denn genau im politischen 
Raum verhandelt wird, wenn die Pädagogik als «causa 
belli» entfällt. Möglicherweise lässt sich eine Spannung 
zwischen einer an die vier Landessprachen gebundenen 
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5Identität und der bestgeeigneten, effizientesten Kom
munikations- und Verkehrssprache erkennen, einer «Lin-
gua franca», wofür das Englische steht. Mit weitreichen-
den Folgen auch auf die statistische Erfassung des 
Sprachgebrauchs und der Sprachkenntnisse der schwei-
zerischen Bevölkerung lösen sich jedoch bisherige Ge-
wissheiten auf (Seite 44 und 50). Ein zunehmender Anteil 
der Bevölkerung wächst aufgrund der Mobilität mehr-
sprachig auf. Nicht eine von der Muttersprache ausgehen-
de Hierarchie bestimmt den Sprachgebrauch, sondern 
wechselnde Kontexte und Situationen. Ferner ist der 
wechselnde Gebrauch von zwei Sprachen in derselben 
Gesprächssituation insbesondere unter Jugendlichen ver-
breitet. Die vielsprachige Schweiz löst die viersprachige 
Schweiz ab (Seiten 38, 40, 47 und 54). So bleibt die Frage 
zu klären, ob das Englische die wichtigste Kommunika-
tions- und Verkehrssprache ist. Auch hier bestimmt die 
Situation den Sprachgebrauch: Unverändert dominiert 
Deutsch die Kommunikation in Wirtschaft und Politik in 
der Schweiz (Seite 38). Im Baugewerbe hat sich bisweilen 
das Italienische als Lingua franca durchgesetzt (Seite 54). 
Der Mehrwert der einzelnen Sprachen lässt sich berech-
nen: Vom Erwerb einer weiteren Landessprache profi
tieren die Sprachregionen in demselben Umfang. Vom 
Englischen profitiert die Deutschschweiz stärker als die 
übrigen Sprachregionen, was nicht erstaunt, weil Deutsch 
die im Inland dominante Sprache ist (Seite 61), Franzö
sischkenntnisse also weniger zwingend sind. Mit zu  
berücksichtigen sind jedoch die negativen Effekte einer 
Monokultur. Deshalb wird die Lingua franca auch in  
internationalen Unternehmen stets zusammen mit den 
lokalen Sprachen gepflegt, und im betrieblichen Alltag 
ist Mehrsprachigkeit und Sprachmischung die Regel  
(Seite 59). Da Sprechen, Denken und Erkennen eng ver-
woben sind, generiert Mehrsprachigkeit auch in der  
Wissenschaft neue Perspektiven, Sichtweisen, Interpre-
tationen und Konzepte (Seite 63 und 65). Weshalb und  
wie Vielsprachigkeit und Übersetzungen für eine facet-
tenreiche, vielschichtige und pluralistische Welterkennt-

nis sorgen, haben Jürgen Mittelstrass, Jürgen Trabant und 
Peter Fröhlicher in der jüngst aufgelegten Schrift «Wis-
senschaftssprache. Ein Plädoyer für Mehrsprachigkeit in  
der Wissenschaft» dargelegt.

Angesichts dieser Befunde wird deutlich, worüber eigent-
lich debattiert wurde: Im Kern geht es um die Stellung der 
Schweiz in einer globalisierten Welt. 2015 dienten dazu 
unterschiedliche Deutungen der 1515 ausgefochtenen 
Mailänderkriege, im Jahre 2016 ein angeblicher Sprachen-
krieg. Vieles weist darauf hin, dass jene Fraktion, die dem 
Englischen das Primat vor einer zweiten Landessprache 
gibt, konsequent eine von der Schweiz über Jahrzehnte 
verfolgte Trennung eines Aussen- und eines Binnenraums 
aufrechterhalten will: Sprachenpolitik kann ein Instru-
ment sein, um den Binnenraum eines wirtschaftlich glo-
bal hoch verflochtenen Landes gegen äussere Einflüsse 
abzuschotten. Dazu eignen sich unter anderem mehr die 
Dialekte, weshalb die Forderung nach deren vermehrter 
Pflege im Kindergarten und in der Grundstufe durchaus  
ihre Logik hat. Was die Akademie und die von ihr ver
tretenen Disziplinen nebst der kritischen Reflexion zen-
traler, zukunftsgestaltender Debatten noch beschäftigt, 
erfahren Sie in diesem Bulletin.

Dr. Markus Zürcher
Generalsekretär SAGW
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35(mc) Der Turm von Babel war im Grunde ein Geschenk. Die 
Mehrsprachigkeit ist eine Bereicherung für die Kultur, die  
Wirtschaft und die persönliche Entwicklung. Mit der aktuellen 
Sprachendebatte wird die Basis der kulturellen Verständigung 
in Frage gestellt. Gefährdet wird dadurch nicht nur die Spra-
chenvielfalt, sondern ein wichtiges Kulturgut.

Sprachkenntnisse und Bildung werden immer eine wert-
volle Ressource bleiben. Die Schweiz mit ihren vier  
Landessprachen sollte besonderen Wert auf den Sprach-
unterricht legen und sich insbesondere für die Vermitt-
lung der Landessprachen einsetzen. Dass an Schweizer 
Schulen mindestens zwei Landessprachen sowie Englisch 
gelehrt wird, müsste eigentlich selbstverständlich sein. 
Ein eher bescheidenes Ziel im Hinblick darauf, dass 
Fremdsprachenunterricht in zwei Sprachen in den meis-
ten europäischen Ländern bereits normal ist. 

Mehrsprachigkeit in Europa
Die Europäische Union ist die grösste mehrsprachige  
Gemeinschaft der Welt. Sie achtet auf Sprachenvielfalt, 
auf die Gleichheit der offiziellen Sprachen und fördert  
die Mehrsprachigkeit. Diese gilt als ein wichtiges Ele- 
ment der Wettbewerbsfähigkeit Europas. Fremdsprachen-
kenntnisse werden als Grundkompetenz betrachtet, die 
jeder EU-Bürger erwerben sollte, um in der europäischen 
Bildungsgesellschaft seine Ausbildungs- und Beschäf
tigungschancen zu erhöhen. Zu den Zielen der EU-Spra-
chenpolitik gehört daher, dass jeder europäische Bürger 
zusätzlich zu seiner Muttersprache zwei weitere Sprachen 
beherrschen sollte.1 2003 legte die Europäische Kommis-
sion im Aktionsplan 2004–2006 zur Förderung des Spra-
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1	 http://www.europarl.europa.eu/atyourservice/de/	

displayFtu.html?ftuId=FTU_5.13.6.html
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chenlernens und der Sprachenvielfalt folgendes Ziel  
fest: «Erlernen der Muttersprache plus zweier weiterer 
Sprachen vom jüngsten Kindesalter an».

Kein Sonderfall Schweiz
Die Schweiz folgt dem europäischen Trend, den Fremd-
sprachenunterricht früher zu beginnen, damit die  
Schüler am Ende der obligatorischen Schulzeit über Kom-
petenzen in zwei Fremdsprachen verfügen. Basierend auf 
dem Sprachengesetz des Bundes muss eine dieser Fremd-
sprachen eine Landessprache sein. Zudem sieht das 
Schulkonkordat Harmos vor, dass die erste Fremdsprache 
spätestens ab der dritten, die zweite ab der fünften Klasse 
zu unterrichten ist. In der Schweiz entsprechen Fremd-
sprachenkenntnisse einem bildungspolitischen Ziel. Zu 
Recht argumentiert in diesem Kontext die EDK im Fakten-
blatt vom 29. Oktober 2014, dass im Vergleich mit dem 
europäischen Ausland das schweizerische Modell 3/5 
(Harmos 5/7) ein fortschrittliches, aber nicht ein einzig-
artiges Vorhaben sei. Das Lernen einer ersten Fremdspra-
che mit Beginn im 3. Schuljahr (Harmos 5) in der Schweiz 
sei sogar eher spät. Auch bei der Sprachenvielfalt ist die 
Schweiz kein Einzelfall.

Mehrsprachige Länder
Die Schweiz oder Kanada, welche offiziell vier bzw. zwei 
Landessprachen besitzen, weisen bei weitem nicht die 
gleiche linguistische Vielfältigkeit afrikanischer Staaten 
auf. Viele afrikanische Staaten sind zwar offiziell zwei-

sprachig – mit einer schwächeren indigenen und einer 
dominanten europäischen Sprache – ihre Bevölkerung 
aber ist vielsprachig. Auch wenn nicht alle effektiv  
gesprochenen Sprachen offizielle Landessprachen sind, 
gilt ein Land als mehrsprachig, wenn die Einwohner meh-
rere Sprachen sprechen. Umgekehrt kann ein Land auch 
offiziell mehrsprachig sein, obgleich die Einwohner viel-
leicht nur eine Sprache beherrschen. Es gilt also, gemäss 
François Grosjean, zu unterscheiden zwischen indivi
dueller und sozialer Mehrsprachigkeit.

Individuelle und soziale Mehrsprachigkeit
Die individuelle Mehrsprachigkeit umfasst linguistische 
und psycholinguistische Dimensionen, während bei der 
sozialen Mehrsprachigkeit unter anderem historische, 
erzieherische und politische Faktoren massgebend sind. 
Soziale Mehrsprachigkeit kann im politischen Raum, im 
Alltag oder im Arbeitsleben gelebt und gepflegt werden. 
Die Definition von individueller Mehrsprachigkeit vari-
iert und reicht von perfekt zweisprachig bis dazu, dass 
man fähig ist, sich im täglichen Leben in mehr als einer 
Sprache mit jemandem auszutauschen.2 Sprache ist  
eine Qualifikation, beeinflusst also die eigene Identität. 
Sprachkenntnisse sind wertvoll und Zeichen einer guten 
Ausbildung. Es liegt in der Natur der Sprachen, dass sie 
Menschen verbinden, oder eben auch trennen können, 
wenn man sich nicht versteht. Gerade in einer zunehmend 
von Nationalismus bedrohten Welt, kann die Mehrspra-
chigkeit helfen, Grenzen zu überwinden. Auch wissen-

2	 Grosjean, François (2001, 11th printing): Life with Two Languages – 

An Introduction to Bilingualism, Harvard University Press.
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37schaftliches Arbeiten ist in vielen Bereichen traditionell 
mehrsprachig, sogar wenn offiziell meist nur eine Spra-
che die Rolle der beherrschenden Wissenschaftssprache 
innehat.3 

Kulturgut Mehrsprachigkeit schützen
Mehrsprachigkeit ist eine Fähigkeit, die von allen Perso-
nen, ungeachtet ihres Alters, ihrer Bildung oder ihrer 
Erziehung, geteilt wird und weltweit auftritt. Sie kann  
als individuelle Eigenschaft eines Menschen oder als  
ein gesellschaftliches, soziales Phänomen beschrieben 
werden und verdient aufgrund all dieser Eigenschaften 
besondere Aufmerksamkeit. Jede und jeder besitzt üb
licherweise Kenntnisse in mehr als einer Sprache, und  
insofern ist eher Ein- und nicht Mehrsprachigkeit etwas  
Unnatürliches. Umso erstaunlicher sind die teils vehe-
ment geführten Debatten in der Schweiz zur Einführung 
von Frühsprachenunterricht auf Primarschulebene. In der 
vielsprachigen sozialen und globalen Realität, in der sich 
die Schweiz befindet, stellen ihre vier Landessprachen 
eine wertvolle Ressource dar. Diese Ressource kann aller-
dings nur genutzt werden, wenn Sprachkenntnisse vor-
handen sind. In der Schweiz vermittelt der Schulunter-
richt sprachliche Grundkenntnisse und gewährt Einblicke 
in die Welt der anderen, fremden Sprachen und Kulturen.4 
Unsere Schulen streben, wie dies Berthele, Duchêne und 
Studer treffend feststellen, keine mehrsprachige Gesell-
schaft an, und die sprachliche Realität in unserem Land 
widerspiegelt alles andere als eine gelebte individuelle 

Mehrsprachigkeit. Die Schweiz muss sich fragen, ob sie 
von aussen weiterhin als mehrsprachiges Land wahrge-
nommen werden will. Bejaht sie dies, ist der schulische 
Fremdsprachenunterricht weiterhin zu unterstützen. Zu-
dem käme eine Förderung der sozialen Mehrsprachigkeit 
auf nationaler Ebene vermutlich auch der individuellen 
Mehrsprachigkeit zugute.

3	 Kivelä, Mari (2010): Zur Rolle von Sprachen an finnischen Hoch­

schulen – Eine Umfrage unter dem Hochschulpersonal, Universität Jy-

väskylä, Institut für moderne und klassische Sprachen, Deutsche 

Sprache und Kultur. 
4	 Berthele, R., Duchêne, A., Studer, T. (2016): Fremdsprachenunter­

richt: Wissenschaft, Mission und Politik, Fribourg/Freiburg: Institut 

für Mehrsprachigkeit.
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Stellung der vier  
Landessprachen

Renata Coray, Projektleiterin am Wissenschaftlichen  
Kompetenzzentrum für Mehrsprachigkeit der Universität 
und Pädagogischen Hochschule Fribourg

Eines der bekanntesten «Markenzeichen» der Schweiz ist ihre 
offizielle Viersprachigkeit. Sie ist Teil des nationalen Selbst-
verständnisses. Doch das Zusammenleben steht vor neuen He-
rausforderungen.

Die bekanntesten Klage-Topoi betreffen die abnehmen-
den Landessprachenkompetenzen und die Ausbreitung 
des Englischen, die dadurch gefährdete nationale Ko
häsion und Verständigung, die «Mundartwelle», die Ver-
nachlässigung des Italienischen sowie die «Erosion» des 
Rätoromanischen.1

Sprachliche Verfasstheit der Schweiz
Die Schweiz hat sich schon früh zur sprachlichen Gleich-
berechtigung bekannt und lange bewusst auf die Verwen-
dung des Minderheitenbegriffs in der Verfassung verzich-
tet. Die zahlenmässige Dominanz der Deutschsprachigen 
(Hauptsprache von 63,3% anno 20142), die Minderheiten-
position der Französischsprachigen (22,7%) und der  
kleine Anteil der beiden anderen nationalen Sprach
gemeinschaften (Italienisch: 8,1%; Rätoromanisch: 0,5%) 
sorgen jedoch für Spannungen. Zwar vermögen das föde-
ralistische System und die damit zusammenhängenden 
variablen Minderheitenpositionen die Dominanz des 
Deutschen teilweise zu entschärfen. Aber selbst bei noch 
so grossem Bemühen um angemessene Vertretung der 
sprachlichen Minderheiten (z. B. in der Verwaltung, vgl. 
Coray et al. 2015) bleibt Deutsch die wichtigste Kommu-
nikationssprache in Politik und Wirtschaft. Der Unmut 

ob dieses Ungleichgewichts wird jeweils besonders deut-
lich, wenn wirtschaftspolitische Entscheide zugunsten 
der Deutschschweiz gefällt oder Abstimmungsresultate 
durch die deutschsprachige Mehrheit entschieden werden.

Sprachliche Mehrarbeit der Minderheiten
Während die problematisierte Verständigung zwischen 
den Sprachgemeinschaften den Fokus fast ausschliesslich 
auf die Sprechenden der beiden grossen Landessprachen 
lenkt, drohen die beiden kleinen Sprachgruppen immer 
wieder vergessen zu gehen – insbesondere das halbe Pro-
zent Rätoromaninnen und -romanen. Dies liegt nicht  
zuletzt auch daran, dass deren Sprechende in der Regel 
über sehr gute Kompetenzen in mindestens einer anderen 
Landessprache verfügen (müssen) und grosse sprachliche 
Anpassungsleistungen erbringen. Auch aus der Bundes-
verwaltung ist bekannt, dass – trotz gesetzlicher Gleich-
stellung (Art. 9 SpG) – die italienischsprachigen Bundes-
angestellten kaum je in ihrer Erstsprache arbeiten 
(können).

Der Sprachenalltag in der Schweiz ist geprägt durch 
die Dominanz der Grossen und eine «Einweg-Solidarität» 
(Pedretti 2000: 285), in welcher sich die Kleinen nach den 
Grösseren ausrichten. Englisch wird in dieser Situation 
gerne die Rolle der «neutralen Sprache» zugeschrieben, 
die niemanden bevorzuge, wobei auch hier die deutsch-
sprachigen Kantone den Ton angeben, wenn sie gross-
mehrheitlich dieser Welt- und Wirtschaftssprache gegen-
über den anderen Landessprachen in der Schule den 
Vorzug geben (vgl. Acklin Muji 2007).

Autochthone und allochthone Minderheiten
Die Sprachregionen der autochthonen Minderheiten wer-
den durch ein monolingual konzipiertes Territorialitäts-
prinzip geschützt (mit wenig Erfolg beim Rätoromani-
schen). Die zunehmend zahlreichen Sprechenden einer 
Nicht-Landessprache (20,9%) haben sich an die lokalen 
Amtssprachen anzupassen. Erst seit wenigen Jahren  
gewährt der Bund den Kantonen auch Unterstützung für 

1	 Vgl. ausführlicher dazu und zum Folgenden v.a. Widmer et al. 2004. 

Weitere, neuere Darstellungen der soziolinguistischen und sprach

politischen Situation der Schweiz z. B. in Haas 2006, Späti 2015, 

Grünert in Vorbereitung etc.
2	 Vgl. www.bfs.admin.ch/bfs/de/home/statistiken/bevoelkerung/

sprachen-religionen/sprachen.html [letzter Zugriff: 16.11.2016].
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39die Förderung der Kenntnisse Anderssprachiger in ihrer 
Erstsprache (Art. 16 SpG). Vermehrt setzt sich die Einsicht 
durch, dass gute Kompetenzen in der Erstsprache eine 
wichtige Voraussetzung für das Erlernen weiterer Spra-
chen sind und dass mehrsprachige Kompetenzen einen 
Vorteil bedeuten. Der in jüngerer Zeit zu beobachtende 
Valorisierungsdiskurs zugunsten von mehrsprachigen 
Kompetenzen (als zentrale wirtschaftliche Ressource und 
Standortvorteil der Schweiz sowie als Arbeitsmarkt- und 
Lohnvorteil) tendiert jedoch dazu, den Einfluss der un-
gleichen Prestiges von Sprachen, der ungleich verteilten 
Gewinne und der oft auch unfreiwilligen Mehrsprachig-
keit auszublenden (vgl. z.B. Duchêne & Daveluy 2015).

Fazit: Von der vier- zur vielsprachigen Schweiz
Die lange Tradition der offiziellen Viersprachigkeit ist 
sowohl Quell des Stolzes als auch immer neuer Heraus-
forderungen. Die Sprachengesetzgebung und der öffent-
liche Diskurs konzentrierten sich bisher vor allem auf die 
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Landessprachen und die klassischen Klage-Topoi. All-
mählich finden aber auch neuere sprachliche Entwicklun-
gen, insbesondere die zunehmende individuelle Mehr-
sprachigkeit und gesellschaftliche Mobilität, Eingang in 
das sprachliche Selbstverständnis der Schweiz.
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Sprache als Politikum.  
Zur Entwicklung der Sprachen-
politik in der Schweiz seit  
dem 19. Jahrhundert

Wie entwickelte sich die Sprachenpolitik in der Schweiz von 
einem kaum interessierenden Thema zu einem viel diskutierten 
Politikum? Welches waren wichtige sprachenpolitische Mei-
lensteine? Und welche Konzeptionen und Vorstellungen von 
«Sprache» prägten die sprachenpolitischen Debatten?

Als 1848 der moderne schweizerische Bundesstaat ge
gründet wurde, spielte die Tatsache, dass auf dem Terri-
torium der Schweiz mindestens vier verschiedene Sprach-
gruppen lebten, kaum eine Rolle. Fast hätte man den 
Sprachenartikel in der Bundesverfassung vergessen – ein 
erster Entwurf der Verfassung enthielt noch keinen Hin-
weis auf den Umgang mit den Sprachen. Der eigentliche 
Sprachenartikel war dann auch sehr knapp formuliert und 
beschränkte sich auf die Benennung der drei Landes
sprachen (Deutsch, Französisch, Italienisch). Dies mag 
unspektakulär klingen, ist aber in Bezug auf die Wir-
kungsmächtigkeit nicht zu unterschätzen: Anders als in 
anderen mehrsprachigen Staaten, etwa Belgien, waren  
so die drei grössten Landessprachen und damit auch  
die Sprachgruppen von Anfang an im Bundesstaat – zu-
mindest formal – gleichberechtigt.

Stabile Sprachgruppen dank Territorialitätsprinzip
Dies konnte zwar nicht verhindern, dass es gegen Ende 
des 19. Jahrhunderts und dann vor allem zur Zeit des  
Ersten Weltkrieges immer wieder einmal zu Streitigkeiten 
und Spannungen zwischen den Sprachgruppen kam. Den-
noch entwickelte sich vor dem Hintergrund dieses Spra-
chenartikels ein Gewohnheitsrecht, das den Sprachgrup-
pen ein bestimmtes Territorium zuwies. Dieses wichtige 
sprachenrechtliche Prinzip, Territorialitätsprinzip ge-
nannt, erwies sich für die Beständigkeit und Homogenität 

der Sprachgruppen als zentral. Mit anderen Worten: über 
Jahrzehnte hinweg blieben die Sprachgruppen und der 
Anteil, den sie prozentmässig an der Bevölkerung aus-
machten, sehr stabil. Anders als in anderen mehrsprachi-
gen Staaten, beispielsweise in Kanada, erstarkte in der 
Schweiz keine der grossen Sprachgruppen auf Kosten 
einer anderen.

Rätoromanisch als Landessprache
Nur die Lage des Rätoromanischen blieb anfangs prekär. 
Im 20. Jahrhundert entwickelte sich deshalb eine Sprach-
bewegung mit dem Ziel, auch das Rätoromanische, dessen 
Sprecherzahlen stetig zurückgingen, zur Landessprache 
zu ernennen. Das Jahr 1938, in dem die Abstimmung über 
die Ernennung des Rätoromanischen zur Landessprache 
stattfind, erwies sich als idealer Zeitpunkt. Vor dem Hin-
tergrund der Bedrohung der Schweiz durch den deut-
schen Nationalsozialismus und den italienischen Faschis-
mus stimmte eine grosse Mehrheit der Stimmbevölkerung 
zugunsten des Anliegens der Rätoromanen. Deutlich 
zeigte sich hier, wie Sprache mit identitätspolitischen 
Aspekten verbunden wurde.

Der Röstigraben
In den 1970er-Jahren kam es erneut zu sprachenpoli
tischen Debatten. Beeinflusst vom sogenannten ethnic 
revival, das in ganz Europa sprachenpolitische Bewegun-
gen auf den Plan rief, kamen im Jurakonflikt Sorgen um 
den Status des Französischen im mehrheitlich deutsch-
sprachigen Kanton Bern zum Ausdruck. Gleichzeitig  
wurde seitens frankophoner PolitikerInnen auch die  
Sprachenverteilung in der Bundesverwaltung bemängelt 
und eine Benachteiligung der lateinischen Sprachgrup-
pen moniert. In den 1980er-Jahren sprachen die Medien 

Christina Späti, Zeitgeschichte, Universität Fribourg
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41vermehrt von einem «Röstigraben», der das Verhältnis 
zwischen Deutsch- und Westschweiz belaste. Die langen 
Debatten, die im Bundesparlament und in der Öffentlich-
keit im Zusammenhang mit der Revision des Sprachen-
artikels und der Bundesverfassung in den 1990er-Jahren 
stattfanden, vermochten die Auseinandersetzungen zwi-
schen den Sprachgruppen längerfristig zu entschärfen.

Unterschiedliche Interpretation 
erschwert die Diskussion
In jüngster Zeit gaben Sprachenfragen erneut zu Diskus-
sionen Anlass, und zwar im Zusammenhang mit den  
Debatten zu den Frühfremdsprachen im Primarschul
unterricht. Darin zeigt sich, dass in den beiden grossen 
Landesteilen, der Deutschschweiz und der Romandie, 
über zwei ganz unterschiedliche Aspekte von «Sprache» 
diskutiert wird. In der Deutschschweiz steht das kommu-
nikative Element von Sprache im Vordergrund, diskutiert 
wird über Sprachkompetenzen, wann und in welcher 
Sprache diese zu erlernen seien. In der Westschweiz hin-
gegen liegt der Fokus auf der identitären Funktion von 
Sprache. Entsprechend stehen Fragen nach nationaler 
Kohäsion und identitätspolitischem Selbstverständnis 
der Schweiz zur Debatte. Diese unterschiedlichen Akzent-
setzungen in der Bedeutung von «Sprache» führen dazu, 
dass die Sprachgruppen in dieser Diskussion mehr anei-
nander vorbei als miteinander reden.

Zur Autorin

Christina Späti
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Grössere Bereitschaft  
zur Mehrsprachigkeit

Die Schweiz ist mehrsprachig, aber die meisten Kantone sind 
offiziell klar einsprachig mit Ausnahme der drei zweisprachigen 
Kantone Freiburg, Bern und Wallis und des dreisprachigen 
Graubünden. Gleichzeitig ist die Bundesverwaltung ein Mikro-
kosmos der Schweiz. Der Bund hat eine angemessene Vertretung 
der Sprachgemeinschaften innerhalb des Bundespersonals und 
eine Ausgewogenheit in der Verwendung unserer Amts- bzw. 
Landessprachen sicherzustellen. Die Herausforderung besteht 
darin, die derzeit vorherrschende Einsprachigkeit hin zu einer 
gegenseitigen mehrsprachigen Verständigung zu führen.

Innerhalb dieses Anspruchs bewegt sich die Vision des 
Bundes, die darauf abzielt, Chancengleichheit zu schaf-
fen, sowohl für die sprachlichen Minderheiten als auch 
für die entsprechenden Sprachgebiete. Denken Sie bei-
spielsweise an die Vergabe öffentlicher Aufträge und an 
die damit verbundenen lokalen wirtschaftlichen Auswir-
kungen. Der Bundesrat möchte mit gutem Beispiel voran-
gehen und seine Verantwortung wahrnehmen, die darin 
besteht, die Landessprachen zu fördern und den natio
nalen Zusammenhalt zu stärken.

Sprachliche Aus- und Weiterbildung fördern
Die Mehrsprachigkeitsstrategie des Bundes basiert auf der 
Förderung der Sprachkompetenzen des Bundespersonals 
sowie auf dem Bewusstsein, dass das persönliche Engage-
ment jedes einzelnen unerlässlich ist. Dies setzt eine  
grössere Bereitschaft voraus:

—— die Standardsprachen zu benutzen
—— die drei Amtssprachen gut zu verstehen und wenn 
möglich zu sprechen 

—— sich in allen Amtssprachen weiterzubilden
—— die persönlichen Anstrengungen positiv zu erleben, 
um so den Ansprüchen aller gerecht zu werden

Selbstverständlich ist auch das Engagement des Bundes 
als Arbeitgeber unerlässlich. Den Topkader- bzw. den 
Führungsebenen wird empfohlen, weiterhin ausreichend 

Ressourcen für die Sprachausbildung ihrer Angestellten 
einzusetzen, um den erreichten Wissensstand zu halten 
und die sprachliche Weiterbildung zu fördern (SpV, Art. 8). 
Die Sprachausbildung der Angestellten fördert deren  
berufliches Fortkommen und sollte daher unbedingt Teil 
der Nachwuchsplanung sein. 

Indem der Bund mit gutem Beispiel vorangeht, unter-
streicht er die soziale und wirtschaftliche Bedeutung der 
Mehrsprachigkeit. Dies gilt sowohl für den Service public 
als auch für das jeweilige Arbeitsumfeld, ganz zu schwei-
gen von den positiven Auswirkungen der Mehrsprachig-
keit auf den Arbeitsmarkt. 
 
Vorbild für die Umsetzung  
der Mehrsprachigkeitspolitik
Grosse Relevanz kommt auch der Leadership bei der  
Umsetzung der Mehrsprachigkeitspolitik zu. So verlangt  
die Sprachenverordnung (SpV, Art. 8), dass das obere  
Kader des Bundespersonals über passive Kenntnisse einer 
dritten Amtssprache verfügt. Die Topkader- und Füh-
rungsebenen haben einen massgeblichen Einfluss auf die 
Vertretung der einzelnen Sprachgruppen innerhalb der 
Bundesverwaltung und auf die Mehrsprachigkeit ihrer 
Angestellten.

Überdies darf nicht vergessen werden, dass die Vor
gesetzten fähig sein sollten, Vorstellungsgespräche in  
den drei Amtssprachen zu führen, oder wenigstens den  
eingeladenen Kandidatinnen und Kandidaten erlauben 
müssten, deren Erstsprache zu benutzen. 

Die Bundesverwaltung ist eine wichtige und interes-
sante Arbeitgeberin und sie kann als Sprungbrett für eine 
erfolgreiche berufliche Entwicklung auch in der Privat-
wirtschaft dienen. Aber gute Kenntnisse der Amtsspra-
chen sind eine wichtige Voraussetzung für eine Karriere 
beim Bund. Die Aneignung von multiplen Sprachkompe-
tenzen ist daher z. B. für die Studierenden an den Hoch-
schulen unerlässlich. Von ebenso tragender Bedeutung ist 
die Etablierung von professionellen Netzwerken zwischen 
der Bundesverwaltung und den Hochschulen über die  

Nicoletta Mariolini, Delegierte des Bundes  
für Mehrsprachigkeit
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43Vergabe von Mandaten sowie über andere Formen der  
Zusammenarbeit.

Gesetzliche Grundlagen
Die kulturelle Vielfalt der Schweiz und der Wille zum Mit-
einander sind in der Bundesverfassung verankert. Die 
Mehrsprachigkeitspolitik beruht auf dem Sprachengesetz 
(SpG), welches vier zentrale Achsen umfasst: 

—— der Gebrauch der Amtssprachen durch die  
Bundesbehörden 

—— die Förderung der Verständigung und des Aus-
tauschs zwischen den Sprachgemeinschaften 

—— die finanzielle Unterstützung der mehrsprachigen 
Kantone 

—— die Unterstützung von Massnahmen der Kantone 
Graubünden und Tessin zugunsten des Rätoromani-
schen und des Italienischen

Diese Bestimmungen wurden in der Sprachenverordnung 
(SpV) konkretisiert. Seit 1. Oktober 2014 ist die zuguns- 
ten einer Ausweitung der Mehrsprachigkeitspolitik revi-
dierte SpV in Kraft. Sie legt unter anderem die angestreb-
ten Bandbreiten für die Vertretung der Sprachgemein-
schaften in den einzelnen Departementen und den 
Verwaltungseinheiten (Art. 7) fest. Darüber hinaus defi-
niert sie die Sprachanforderungen an das Bundespersonal 
(Art. 8).

Zur Autorin

Nicoletta Mariolini
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es gewohnt, in den ineinander übergreifenden Bereichen der Politik, 

der Wirtschaft und des öffentlichen Lebens tätig zu sein, insbesondere 

in der Umsetzung der öffentlichen Politiken. 

Sprachbarrieren vermeiden
Die sozialen und kulturellen Auswirkungen der Mehr-
sprachigkeitspolitik sind derart wichtig, dass die vier 
oben erwähnten Achsen Bestandteil der Kulturbotschaft 
2016–2020 sind und dadurch die Bedeutung der Mehrspra-
chigkeit bekräftigt wurde. 

Denken wir beispielsweise an die Tatsache, dass gene-
rell im Arbeitsumfeld in der Schweiz mehrheitlich 
Schweizerdeutsch (66%) gesprochen wird, gefolgt von 
Hochdeutsch (33,4%), Französisch (29,1%), Englisch 
(18,2%) und Italienisch (8,7%). Das Rätoromanische, die 
vierte Landessprache, wird lediglich von 0,35% der  
Erwerbstätigen bei der Arbeit gesprochen. 

Noch einmal: Die kulturelle Herausforderung besteht 
darin, jede Sprachbarriere zu vermeiden. Selbstverständ-
lich ist auch das Engagement der Kantone und der EDK 
gefragt. Ohne eine effektive Harmonisierung des Spra-
chenunterrichts wird es schwierig bzw. unmöglich, die 
Bundesziele der Mehrsprachigkeitspolitik zu erreichen.

Sprachgemeinschaft Bandbreite

Deutsch 68,5–70,5%

Französisch 21,5–23,5%

Italienisch 6,5–8,5%

Rätoromanisch 0,5–1%

Sprachenvertretung – Sollwerte (Art. 7 SpV)
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Une nouvelle enquête réalisée dans le cadre du recensement de 
la population livre des informations inédites sur les pratiques 
linguistiques des personnes vivant en Suisse. Une synthèse des 
principaux résultats.

Le recensement fédéral de la population relève la langue 
de la population depuis 1860. L’information a d’abord  
servi à définir les régions linguistiques et les pratiques 
langagières administratives. Si le recensement a long-
temps été suffisant, il s’est enrichi au fil du temps pour 
s’adapter aux besoins économiques, politiques et sociaux. 

Enquêtes sur la langue
Depuis l’introduction d’un nouveau système de recense-
ment en 2010, les informations de base telles que les lan-
gues principales ainsi que les langues parlées habituelle-
ment à la maison et au travail sont relevées annuellement 
par le relevé structurel (RS). Les pratiques linguistiques 
font quant à elles l’objet d’une enquête distincte, dont la 
première édition s’est déroulée en 2014, l’Enquête sur la 
langue, la religion et la culture (ELRC).1 Le but du module 
«langues» de cette enquête est de fournir des données sta-
tistiques en vue d’analyses approfondies qui serviront 
notamment la politique du plurilinguisme et la politique 
d’intégration en Suisse. L’accent a été mis sur la saisie em-
pirique des pratiques linguistiques dans contextes de la 
vie quotidienne. Les premiers résultats ont été présentés 
selon le concept de «langues d’usage régulier». Celui-ci 
se réfère à toutes les langues utilisées au moins une fois 
par semaine dans au moins un des principaux environne-

Les pratiques linguistiques  
en Suisse 

Amélie de Flaugergues, Yvon Csonka,  
Office fédéral de la statistique

ments de la vie quotidienne, que ce soit sous forme pro-
ductive (parler, écrire) ou simplement réceptive (lire, 
comprendre à l’oral), en postulant que sont ainsi relevées 
les langues dans lesquelles les personnes ont de bonnes 
connaissances.

Domination du plurilinguisme
Les premiers résultats2 indiquent que près des deux tiers 
(64%) de la population vivant en Suisse utilisent au moins 
une fois par semaine plus d’une langue. A noter que ce 
chiffre est obtenu en considérant l’allemand et le suisse- 
allemand comme une seule langue, de même que l’italien, 
le tessinois et le dialecte italo-grison. Les personnes  
dotées d’une formation tertiaire (76%), les 15-24 ans (79%) 
et les personnes actives professionnellement (72%) sont 
proportionnellement les plus nombreuses à recourir à 
plusieurs langues régulièrement, tout comme les immi-
grants de deuxième génération ou plus (84%).

Utilisation des langues dans les régions 
linguistiques 
L’allemand est utilisé régulièrement par 97% de la popu-
lation Suisse alémanique, le français par 98% des Suisses 
romands, l’italien par 99% des Suisses italiens et le  
romanche par 77% des résidents de la région romancho-
phone. Au-delà des frontières linguistiques, la pratique 
des langues nationales est moins fréquente: une personne 
sur cinq vivant en Suisse alémanique utilise régulière-
ment le français (20%) et un peu plus d’une sur dix (12%) 
l’italien. Ces parts sont semblables pour les personnes 
vivant en Suisse romande concernant l’allemand (19%) et 

1	 Elle sera renouvelée tous les cinq ans. 	

Voir https://www.bfs.admin.ch/bfs/fr/home/statistiques/	

population/enquetes/esrk.html . Les données individuelles de 	

cette enquête sont par ailleurs disponibles sous la condition 	

de l’établissement d’un contrat de protection des données.

2	 Publication téléchargeable à https://www.bfs.admin.ch/bfs/	

fr/home/statistiques/population/enquetes/	

esrk.assetdetail.1000171.html 
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Les catégories représentées de façon hachurée (5 langues ou plus chez les 55-61 ans, 65-71 ans et 75 ans ou plus) sont à considérer 	
avec précaution, car elles contiennent moins de 30 observations, et ne sont, de ce fait, pas fiables statistiquement.

Source: OFS – Enquête sur la langue, la religion et la culture 2014 (ELRC)

Les catégories représentées de façon hachurée sont à considérer avec précaution, car elles contiennent moins de 30 observations, 	
et ne sont, de ce fait, pas fiables statistiquement.

Source: OFS – Enquête sur la langue, la religion et la culture 2014 (ELRC)

Personnes selon le nombre de langues qu’elles utilisent régulièrement et le groupe d’âge

Personnes selon les langues d’usage régulier les plus fréquentes et la région linguistique

1 �BCMS: bosniaque-croate-	

monténégrin-serbe
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l’italien (11%). 6% déclarent utiliser le suisse-allemand au 
moins une fois par semaine. La Suisse italienne se dis-
tingue par un usage plus fréquent des langues nationales 
non locales; 28% de la population recourt au français, 34% 
à l’allemand et 12% au suisse-allemand.

L’importance de l’anglais
L’anglais est utilisé régulièrement par 41% de la popula-
tion. Les taux sont les plus élevés parmi les jeunes (63% 
parmi les 15-24 ans) et les diplômés du tertiaire (62%). 
L’anglais arrive avant le français et l’italien en Suisse  
alémanique et avant l’allemand et l’italien en Suisse  
romande. Ce n’est qu’en Suisse italienne que cette langue 
est moins souvent déclarée en usage régulier que les 
autres langues nationales majoritaires. Il faut garder à 
l’idée que l’utilisation peut se limiter à la lecture ou à 
l’écoute, au moins une fois par semaine, ce qui est souvent 
le cas dans la consommation de nouveaux médias (Inter-
net, musique) et dans certains types de métiers. Les autres 
langues d’usage régulier les plus représentées sont celles 
de la migration, telles que l’espagnol (6%), le portugais 
(5%) et les langues des pays balkaniques (bosniaque, 
croate, monténégrin et serbe, 3%). 

Des pistes pour de futures études
Les conclusions tirées des premières analyses de cette  
enquête sont aussi des pistes pour de futures études. Etre 
actif sur le marché du travail, notamment dans une  
profession intellectuelle et scientifique, induit une plus 
grande probabilité d’utiliser plusieurs langues. Si le 
suisse-allemand est très ancré dans sa région linguis-
tique, son utilisation régulière n’y est de loin pas autant 
généralisée parmi les immigrants de première génération 
que ne le sont le français en Suisse romande et l’italien en 
Suisse italienne. Enfin, les personnes utilisant régulière-
ment le romanche et les dialectes tessinois et italo-grison 
sont un peu plus âgées que le reste de la population, mais 
aussi plus polyglottes.
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47Selon le recensement fédéral de 2014, plus de deux tiers des  
personnes résidant en Suisse utiliseraient régulièrement deux 
langues ou plus, qu’elles soient nationales ou non.1 Le plurilin-
guisme en territoire helvète est bien plus que partiellement 
avéré et pour s’adapter à cette diversité linguistique l’Office 
fédéral de la statistique (OFS) a fait le choix d’abandonner le 
terme langue maternelle «au profit» de langue principale. 
Mais qu’est-ce que cela implique sur le lien existant entre la 
langue et notre identité? Possédons-nous encore une langue  
dite «maternelle» ou devrions-nous, peut-être à juste titre, la 
dénommer langue «principale»? 

La première enquête sur la langue, la religion et la culture 
en Suisse, réalisée en 2014, a récemment été publiée par 
l’OFS. Les pratiques linguistiques de la population y sont 
présentées dans le premier chapitre ainsi que quelques 
définitions quant aux concepts utilisés. Parmi eux, celui 
de «langue principale», adopté depuis le recensement de 
1990, pour définir «la langue dans laquelle une personne 
pense et qu’elle sait le mieux». L’OFS précise également 
que depuis 2010 il est possible d’indiquer trois langues 
principales au maximum, alors qu’auparavant une seule 
devait être mentionnée. Une décision en faveur du pluri-
linguisme qui révèle également une interprétation diffé-
rente de la valeur actuelle des langues.

Langue maternelle: une dénomination culturelle
Le terme langue maternelle daterait du XIIe ou XIIIe siècles. 
Il serait apparu principalement dans les pays d’Europe 
occidentale pour désigner la langue de naissance, de la 
famille et de la patrie, rarement dissociées à l’époque.2 

De langue maternelle à langue(s) 
principale(s): la langue définit-elle 
encore notre identité?

Selon Tulasiewicz et Adams (2005), l’attribution d’une 
valeur affective, si ce n’est sociale, à la langue transmise 
par la mère serait donc ancrée dans notre culture. En effet, 
les équivalences sont nombreuses, qu’ils s’agisse par 
exemple des langues latines (lingua materna en italien, 
lengua materna en espagnol, língua materna en portugais) 
ou germaniques (Muttersprache en allemand, mother 
tongue en anglais, moedertaal en néerlandais). En revanche, 
dans certaines langues slaves, comme le polonais (je

’
zyk 

ojczysty), c’est le père qui est pris en référence. Dans 
d’autres, telles que le russe , la dénomi
nation est plus neutre, associant à la première langue  
apprise la caractéristique de native3.

Définitions et ambiguïtés 
Si le terme langue maternelle semble aujourd’hui poser 
problème, c’est parce que sa définition demeure toujours 
plus ambiguë. Dans l’opinion populaire, elle reste l’ex-
pression la plus fréquemment utilisée pour désigner la 
première langue que l’on a apprise. Or, on s’y réfère aussi 
très souvent pour déterminer la langue que l’on maîtrise 
le mieux. La définition peut ainsi être équivoque car  
la première langue apprise peut ne plus être celle que l’on 
maîtrise le mieux à l’âge adulte. Mais alors, quelle est donc 
notre langue maternelle? Celle qui nous est la plus fami-
lière, la plus spontanée, dans laquelle nous comptons, 
pensons et parlons au quotidien? Ou bien celle dans  
laquelle nous avons dit nos premiers mots, que l’on asso-
cie à l’enfance ou aux origines, même si elle n’est plus 
notre langue habituelle? Pour certains, l’une en déduit 
l’autre, mais ce n’est plus toujours le cas. C’est sans doute 
pour éviter tout type de confusion que l’OFS a tranché.  

1	 Pratiques linguistiques en Suisse, OFS, Neuchâtel.
2	 http://quaderna.org/de-quelle-langue-maternelle-parle-t-on-	

quand-on-parle-de-lecture/

3	 Le terme native language est aussi utilisé par les anglo-saxons 	

pour indiquer la langue de naissance, mais dans le langage courant, 

les termes native speaker, définissant une personne maîtrisant 	

parfaitement une langue qu’elle parle depuis la naissance, et mother 

tongue sont plus communément employés.

Alessia Marchionno, Université de Lausanne
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La langue principale, ou première selon différents lin-
guistes, fait ainsi référence à la langue que l’on connaît le 
mieux et utilise le plus, tandis que la langue maternelle 
vient se ranger aux côtés de la langue d’origine. 

Langue et identité
Qu’en est-il alors de la langue comme vecteur de notre 
identité? Selon différentes études, chaque individu aurait 
une identité linguistique qui indiquerait son apparte-
nance à une communauté en particulier. Le Page et Tabou-
ret-Keller (1985) affirmaient que la langue que l’on décide 
de mettre en avant définit notre «identité personnelle» 
ainsi que notre «rôle social». Le «comportement linguis-
tique» d’une personne, comme le décrivent Lüdi et Py 
(2013), en dirait donc long sur nous-mêmes. Néanmoins, 
si auparavant l’identité linguistique allait souvent de  
pair avec celle nationale, au jour d’aujourd’hui cela n’est 
plus donné pour acquis. En contextes migratoires, la 
langue principale peut être la langue du pays d’adoption 
et non plus celle du pays d’origine, bien que l’on puisse se 
sentir encore très proche de ses racines. Et dans le cas des 
répertoires plurilingues, il est parfois difficile de définir 
une hiérarchie, car chaque langue peut appartenir à un 
contexte, un interlocuteur ou une situation en particulier. 

Ainsi, à défaut d’avoir une seule langue qui définisse une 
identité préétablie, l’évolution du plurilinguisme per
mettrait à nos multiples identités – personnelle, sociale, 
nationale – d’être représentées par différentes langues, 
pourquoi pas, principales. 

Les langues, un outil de communication 
Cependant, s’il semble plus difficile aujourd’hui de déter-
miner l’appartenance, quelle qu’elle soit, d’une personne 
rien qu’en l’écoutant parler, c’est peut-être parce que la 
valeur que l’on attribue aux langues a, elle aussi, évolué. 
Le monolinguisme, et bien heureusement, n’est plus  
préconisé et l’importance, la richesse et l’utilité des  
langues sont toujours plus souvent proclamées. Or, en 
choisissant la qualification de langue principale, bien qu’il 
s’agisse d’un concept nettement plus précis que celui de 
langue maternelle, n’ôterions-nous pas la dimension affec-
tive qui nous lie à la langue? Il ne s’agit plus d’une langue 
qui nous identifie et nous caractérise, à laquelle nous 
sommes attaché-e-s pour diverses raisons, mais d’une 
langue qui prime sur les autres, devenant par conséquent 
secondaires. Quel est donc le rôle de la langue? Etre l’outil 
principal de communication ou l’intermédiaire expressif 
qui détermine notre identité? 
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Est-ce qu’une question de langue(s)?
Ce questionnement pourrait toutefois s’élargir à la mani-
festation de notre identité en général. N’y aurait-il pas  
une tendance à vouloir choisir les différentes facettes de 
l’identité que l’on veut proclamer sans devoir forcément 
maintenir celles innées? Dans cette optique, la langue 
pourrait être un bon moyen d’y contribuer. Si, au 
contraire, nous tenons à les préserver, les qualificatifs  
de la langue – maternelle, d’origine, native, principale, 
première, deuxième, etc. – sont à considérer comme des 
«figures identitaires» très significatives mises à notre 
disposition.



50

Dossier  |  Mehrsprachigkeit

Il ne se passe pas un jour sans que l’on parle des langues en 
Suisse, et pourtant le pays est à la peine lorsqu’il s’agit de 
compter ses habitants bi- ou plurilingues. 

En juin 2012, dans un communiqué de l’Office fédéral de 
la statistique (OFS), on a appris avec stupéfaction que seu-
lement 15,8% de la population déclare parler plusieurs 
langues et est donc bi- ou plurilingue. Le pourcentage 
reposait sur les réponses à la première question sur les 
langues du recensement de 2010 (la/les langue(s) dans 
la(les)quelle(s) l’on pense et que l’on sait le mieux). Cette 
définition très restrictive du bilinguisme a abouti à ce que 
des pays largement monolingues, notamment notre grand 
voisin francophone, pouvaient se targuer de compter pro-
portionnellement plus de bilingues que la Confédération! 

Une augmentation étonnante
Heureusement, grâce à de nouveaux calculs de l’OFS  
effectués l’année suivante,1 ceux-ci fondés sur les ré-
ponses aux deuxième et troisième questions portant sur 
les langues [«Quelle(s) langue(s) parlez-vous habituelle-
ment à la maison/avec les proches» (question 2) et «... au 
travail/au lieu de formation» (question 3)], le pourcentage 
avait plus que doublé, se situant à 41,9%. 

Lorsque le 5 octobre 2016, l’OFS a publié un com
muniqué de presse intitulé «Une Suisse polyglotte», nous 
nous attendions à une petite rectification des résultats de 
l’analyse de 2013. En effet, elle ne tenait pas compte de 
toutes les langues possibles (onze seulement) et certaines 
personnes étaient exclues du recensement comme, par 
exemple, les fonctionnaires internationaux, les membres 
de leur famille, et les personnes qui vivent dans un mé-
nage collectif. 

Or, au lieu de voir apparaître un nombre légèrement su-
périeur, nous apprenions avec étonnement que près de 
deux tiers (64%) de la population utilisent régulièrement 
plus d’une langue. Nous sommes donc passés en trois ans 
de 41,9% à 64%, sans parler des 15,8% au départ! Pourquoi 
un saut aussi important du pourcentage en si peu de 
temps? 

Une question de définition
Si l’on examine de près le document de l’OFS sur lequel 
est basé le nouveau résultat, «Pratiques linguistiques en 
Suisse»,2 nous constatons quelques faits surprenants. Pre-
mièrement, dans la terminologie utilisée par l’enquête, 
«usage régulier» ou «langues utilisées régulièrement» 
sont définis comme toutes langues utilisées au moins une 
fois par semaine, à l’oral, à l’écrit ou pour lire, dans diffé-
rents contextes – dans le ménage, en dehors de celui-ci, 
dans le cadre du travail, mais également pour lire durant 
les loisirs et pour regarder la télévision, écouter la radio, 
et même naviguer sur internet! Le critère est donc beau-
coup plus large que ceux utilisés auparavant, et explique 
en partie le nouveau résultat. En l’élargissant ainsi, et en  
acceptant le seul fait, par exemple, de naviguer sur inter-
net dans une langue autre que la sienne, une seule fois par 
semaine, on aboutit à coup sûr à la surévaluation du 
nombre de personnes qui utilisent plus d’une langue. 

Langues et dialectes considérés  
comme une langue
D’ailleurs, avec un concept aussi large, et sachant que tout 
enfant apprend au moins deux langues autres que la 
sienne à l’école, on se demande pourquoi il n’y a que 64% 
d’habitants qui tombent dans cette catégorie. La réponse 
se situe à la page 8 du rapport. En effet, l’OFS s’est à nou-

1	 Voir «L’OFS rectifie: près de la moitié des Suisses sont bilingues», 	

Le Temps, 3 juin 2013.

2	 https://www.bfs.admin.ch/bfs/fr/home/statistiques/population/

langues-religions.assetdetail.1000171.html

La Suisse peine à compter 
ses bilingues

François Grosjean, Psycholinguiste, Université de Neuchâtel
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l’analyse des résultats de la première question du recen-
sement de 2010. L’allemand et le suisse-allemand, l’italien 
et le dialecte tessinois ou italo-grison sont tout simple-
ment considérés comme une seule langue! Ces bilin-
guismes-là n’existent plus, tout au moins dans ce chapitre 
du document (ils réapparaissent dans le chapitre sui-
vant!), et nous sommes donc face à une sous-estimation 
du pourcentage qui aurait été obtenu si langues et dia-
lectes avaient été comptabilisés séparément. 

Une comparaison internationale ratée
Enfin, il est dommage qu’une comparaison internationale 
n’ait pas été envisagée lors de la préparation de cette  
nouvelle enquête car les résultats de celle-ci sont mainte-
nant difficiles à intégrer dans une étude comparative. 
Dans le décompte des bilingues d’autres pays, il s’agit 
souvent de langues utilisées tous les jours / presque tous 
les jours, ou de langues parlées à la maison et au travail, 
à savoir un usage fréquent de deux ou plusieurs langues.3 
Pourquoi ne pas avoir tenté de se rapprocher de ce qui se 
fait ailleurs depuis plusieurs années? Verra-t-on un jour 
un pourcentage global qui reflète réellement la propor-
tion de bi-/plurilingues dans notre pays, en séparant, 
comme il se doit langues et dialectes? 
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Beziehung zwischen Dialekt 
und Hochdeutsch

Im Vergleich zu anderen Sprachregionen ist in der Deutsch-
schweiz der Dialekt omnipräsent und omnivalent. Wie sich  
das auf das Verhältnis zu den anderen Landesteilen auswirkt, 
ist ein viel diskutiertes Thema. Nicht nur die Sprachwissen-
schaften interessieren sich dafür, sondern auch die Deutsch-
schweizer und die Zugezogenen. Angegangen und beurteilt 
wird das Thema allerdings unterschiedlich.

Insbesondere die Frage, ob Hochdeutsch in der deutschen 
Schweiz eine Muttersprache oder eine Fremdsprache ist, 
wird seit Jahrzehnten als beliebtes Diskussionsthema an 
Fondueabenden ebenso wie in universitären Lehrveran-
staltungen aufgegriffen. Wer Hochdeutsch als Fremdspra-
che empfindet und bezeichnet, kann dadurch ein Unbeha-
gen und gefühltes Ungenügen beim Hochdeutschsprechen 
zum Ausdruck bringen. Wird der Dialekt als eigene  
Sprache gesehen und geschätzt, gibt es aber auch einen 
gewissen Stolz auf die individuelle und die gesellschaft
liche frühe schulische ‹Mehrsprachigkeit›: Hochdeutsch 
als erste Fremdsprache, die man in der Schule lernt.

Allerdings kommen die meisten Kinder schon mit 
Kenntnissen des gesprochenen Hochdeutsch in den Kinder-
garten. Sie lernen es in ihrem sozialen Umfeld, durch  
Vorlesen und beim Fernsehen. Zudem ist aus sprachwissen-
schaftlicher Perspektive offensichtlich, wie viel strukturel-
le und lexikalische Gemeinsamkeiten die Deutschschweizer 
Dialekte und die deutsche Standardsprache haben. Vor  
diesem Hintergrund ist das Hochdeutsche keine Fremd-
sprache, sondern eine Variante der Erstsprache.

«Schlächttüütsch», aber beliebt
Als vorbildliche Sprache gilt der Dialekt trotz grundsätz-
lich positiver Einstellung nicht. Die Konzeption der  
Diglossie, worunter man eine funktionale Aufteilung 
zweier Sprachformen – wie Dialekt und Hochsprache – 
versteht, bezeichnet die eine der beiden Sprachformen in 
der Theorie als diejenige mit dem höheren Prestige. Zwar 
ist das Schweizerdeutsche in der gesprochenen Sprache 

die dominante Sprache, die weitaus beliebtere, die  
unmarkierte Sprachform, aber Prestige im eigentlichen  
Sinne hat sie nicht unbedingt. 

Spracherwerb mit Tücken
Der Deutschspracherwerb der anderssprachigen Schwei-
zerinnen und Schweiz erfolgt zunächst in den meisten 
Fällen als gesteuerter Spracherwerb des Hochdeutschen. 
Dabei spielt – je nach Lehrmittel – die Varietät des Schwei-
zerhochdeutschen kaum eine Rolle. Der oder die Deutsch-
schweizer Dialekte tun dies erst recht nicht. Die Bereit-
schaft zu Lernprozessen hat viel mit Einstellungen zu tun. 
Einen (negativen) Einfluss hat die Tatsache, dass das 
Hochdeutsch, das in der Schule gelernt wird, in der deut-
schen Schweiz im Alltag wenig verwendet und tendenziell 
ungern gesprochen wird. Dabei wäre es einfacher, sich  
auf eine komplexe Sprachsituation einzulassen, wenn  
sie als positiv beurteilt wird. Ohnehin ist das Deutsche – 
wie umgekehrt (aber etwas weniger ausgeprägt) das Fran-
zösische – in der Schule nicht sonderlich beliebt. Weil 
zudem das Englische zur Verfügung steht, das für beide 
Seiten die beliebtere, ‹coolere› Sprachwahloption dar-
stellt, geraten die Landessprachen in die zweite Reihe der 
emotionalen Priorität. 

Tessiner im Vorteil
Was die italienische Schweiz betrifft, so ist für die Sprach-
lernenden die Sprachsituation in der deutschen Schweiz 
analog komplex, aber es gibt ein deutliches Dominanz
gefälle der Sprachen: Wer in der Schweiz arbeiten will und 
nicht im Tessin bleibt, muss entweder Deutsch und/oder 
Französisch – und je nach Stellenkontext Englisch –  
lernen, kann dann aber auch vier Sprachen, was ein Wett-
bewerbsvorteil ist. Noch stärker ist eine unvermeidbare 
Deutschorientierung in der schulischen und beruflichen 
Ausbildung in der Rätoromanischen Schweiz. Es kann 
daraus ebenso eine Viersprachigkeit resultieren, die  
aber als solche auf dem Arbeitsmarkt weniger nachgefragt 
ist. 

Annelies Häcki Buhofer, germanistische Linguistik, 
Universität Basel
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sprechen oder Englisch bevorzugen. Allerdings hat sich 
in den bald 40 Jahren Beobachtung des Deutschschweizer 
Sprachverhaltens die Situation insofern geändert, als die 
Bereitschaft wächst, im Gespräch auf Hochdeutsch um-
zustellen – dies vor dem Hintergrund, dass viele jüngere 
und junge Leute vielfältigere Kontakte und Erfahrungen 
mit anderen Sprachen und auch dem Hochdeutschen im  
gesprochenen Bereich haben und diese Erfahrung in den 
eigenen Sprachgebrauch integrieren. 

Interaktives Sprachenlernen
Auch das Lernen von Deutsch als Zweitsprache in der deut-
schen Schweiz ist durch die Diglossiesituation mitgeprägt: 
Für die soziale Integration sollten insbesondere Kinder den 
lokalen Dialekt lernen. Für den schulischen Erfolg ist das 
Hochdeutsche unmittelbar prioritärer. Aber die gegen
seitigen Abhängigkeiten von sozialer und schulischer Inte-
gration bzw. vom Lernen in verschiedenen Situationen sind 
vielfältig und ebenso erleichternd wie erschwerend – und 
wenn es gelingt, dass sowohl Kinder als auch Erwachsene 
in eine interaktive Dynamik des gesteuerten und des un
gesteuerten Spracherwerbs hineinwachsen, können auch 
Lernende am Reichtum dieser Situation teilhaben.
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Binnennationale Verständigung
Die Dialekte machen das ungesteuerte Sprachlernen nicht 
einfacher. Ein Nebeneinander von Standardsprache und 
verschiedenen Dialekten – wichtig im mündlichen, aber 
nicht im schriftlichen Gebrauch – macht die Sprachsitu-
ation für Nicht-Deutschsprachige komplexer, aber ins
gesamt auch reicher. Die Frage nach der Bedeutung der 
Dialekte für die Standardsprache hat zudem eine histori-
sche Tiefendimension. Es sind die deutschen Dialekte,  
die die Hochsprache zu einer grossen und vielfältigen 
Sprache gemacht haben. 

Anpassungsfähigkeit fördert das Verständnis
Wenn die DeutschschweizerInnen aus Bequemlichkeit 
oder Unsicherheit nicht bereit sind, im Gespräch mit 
Nicht-Deutschsprachigen Hochdeutsch zu sprechen, ver-
langt das von deren Seite mehr Anpassungsbereitschaft 
und Anpassungsfähigkeit. Es gibt in den Dialekten ein 
grosses Formenangebot, in manchen Hinsichten sogar in 
einem kleinräumigen Gebiet wie dem Kanton Zug. Für die 
Rezeption ist die Formenvielfalt zunächst einmal eine 
zusätzliche Aufgabe, die sich allerdings nach einer Phase 
der Herstellung der Relation (wie tönt das hochdeutsche 
Wort auf Schweizerdeutsch), die schon Kindergartenkin-
dern möglich ist, reduziert. Was die Produktion betrifft, 
so ist sie im ungesteuerten Spracherwerb relativ unprob-
lematisch – man übernimmt die salienten Formen der so-
zialen Umgebung, lernt allerdings mit Vorteil die Differenz 
der schweizerdeutschen zur hochdeutschen Form. 

Nur Dialekt ist schwierig
Es lässt sich also insgesamt nicht bestreiten, dass das Ler-
nen von Deutsch als Fremdsprache in der Schweiz – ins-
besondere in den nicht deutschsprachigen Gebieten – 
komplexer ist durch die Diglossiesituation. Nicht im 
konkreten schulischen Unterricht, in dem der Dialekt 
keine Rolle spielt, aber in der Perspektive auf den späteren 
Sprachgebrauch, in der emotionalen Vorwegnahme der 
Schwierigkeiten, die man in Gesprächssituationen erwar-
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Wie funktioniert das Nebeneinander von Herkunfts- und  
Ankunftssprache bei Migranten? Welche kommunikativen 
Szenarien eröffnen sich für die Einwanderer der ersten und 
zweiten Generation, und inwiefern hat sich das Zusammen-
spiel zwischen Erst- und Zweitsprache in den letzten Jahrzehn-
ten verändert? Welchen Einfluss haben Migrationssprachen 
auf die Landessprachen? 

Das 3-Generationen-Modell
Die klassische Migrationssoziologie ging lange von einer 
Art 3-Generationen-Modell aus, welches aufgrund der  
Erfahrungen des Melting Pot der USA entwickelt wurde 
(Fishman 1972). Bei der ersten Generation bestünde  
demnach eine ‹schwache› Zweisprachigkeit, in welcher 
die Sprache des Einwanderungslands oft nur bruchstück-
haft erworben und zuhause kaum verwendet wird. Die 
zweite Generation würde dagegen einen mehr oder weni-
ger ‹ausgeglichenen› Bilingualismus aufweisen, während 
schliesslich bei der dritten Generation nur noch Frag
mente der ursprünglichen Herkunftssprache vorhanden  
wären. Hinter diesem Modell steht im Wesentlichen ein 
Konzept der kulturellen und sprachlichen Assimilation, 
an deren Ende eine einsprachige Bevölkerung entsteht. 

Mehrsprachigkeitsszenarien in der Schweiz:  
die erste Einwanderergeneration
Auch wenn die Forschungslage zur sprachlichen Inte
gration der nach dem Zweiten Weltkrieg eingewanderten 
Fremdarbeiter in der Schweiz nicht gerade ergiebig ist, so 
lassen sich doch gewisse Tendenzen erkennen. Während 
in der Romandie und insbesondere im Tessin die Umge-
bungssprache eher auch zuhause verwendet wird, ist dies 
in der Deutschschweiz weniger der Fall (Lüdi & Werlen 
2005). So scheint sich etwa die Verwandtschaft des Spa-

nischen mit dem Französischen und dem Italienischen 
erleichternd auf den Erwerb der Ankunftssprache auszu-
wirken, während umgekehrt in der Deutschschweiz die 
Diglossie zwischen Dialekt und Hochsprache die sprach-
liche Integration der Zuwanderer erschwert. 

Nichtsdestotrotz sprechen die meisten Arbeitsimmi-
granten in der Deutschschweiz eine Lernervarietät des 
Deutschen, die sowohl Elemente der Standardsprache als 
auch des Dialekts enthält. In der Deutschschweiz ist  
daneben seit den 1970er-Jahren ein zusätzliches Szenario 
entstanden, wo das Italienische – also eine nicht territo-
riale Landessprache – in gewissen Berufsfeldern als Lin-
gua franca dient (Moretti 2005).

Gelebte Mehrsprachigkeit in der zweiten  
Einwanderergeneration: Code switching
Die wohl auffälligste Form des Sprachkontaktes zwischen 
Migrations- und Landessprachen besteht im wechseln- 
den Gebrauch von zwei Sprachen in ein und derselben 
Gesprächssituation. Dieses in der internationalen For-
schungsliteratur unter dem Begriff Code switching be-
kannte Phänomen erfreut sich in der Deutschschweiz  
seit den 1980er-Jahren grosser Beliebtheit – insbesondere 
unter italienischsprachigen Jugendlichen, aber auch  
bei Sprechern mit anderen Herkunftssprachen wie dem 
Spanischen oder dem Albanischen. Solche verbale Akro-
batik ist keineswegs ein Zeichen mangelnder Sprach
kompetenz, sondern setzt vielmehr die unmittelbare 
Verfügbarkeit beider Sprachen beim bilingualen Indivi-
duum voraus. Der kontinuierliche Sprachwechsel ermög-
licht einerseits die Aktivierung bestimmter diskursiver 
und interaktionaler Strategien, welche das kommunika-
tive Potenzial der Mehrsprachigkeit ausschöpft; anderer-
seits dient die zweisprachige Rede dem Ausdruck einer 
bikulturellen Identität.

Migrationssprachen  
und ihr Einfluss auf die  
Landessprachen

Stephan Schmid, Universität Zürich
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auf die Landessprachen
Beim Code switching bleiben die verwendeten Sprach
systeme an sich unverändert; die für Lernersprachen  
typischen Interferenzen durch die Erstsprache sind eher 
selten. Um die Jahrtausendwende sind hingegen unter 
Jugendlichen mit Migrationshintergrund neue Sprech-
weisen des Schweizerdeutschen entstanden, die sich vom 
traditionellen Dialekt in gewissen Merkmalen unterschei-
den; dazu gehören neben typischen Diskursmarkern vor 
allem Eigenheiten der Aussprache (Schmid 2011). Inwie-
weit diese sprachlichen Stereotype dem Ausdruck einer 
allochthonen Identität dienen oder ob sie auch Teil der 
autochthonen Jugendsprache sind, ist noch unklar. Ein 
SNF-Projekt an der Universität Zürich soll nun versuchen, 
diese Frage zu klären.
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Fremdsprachenunterricht: 
Wissenschaft, Mission  
und Politik 

Raphael Berthele, Alexandre Duchêne, Thomas Studer

In der Debatte rund um das Fremdsprachencurriculum in der 
Schweiz verweisen verschiedene Akteure aus Politik, Kultur 
und Wissenschaft immer wieder auf wissenschaftliche Er-
kenntnisse, um ihre Sicht der Dinge zu stützen oder die Sicht 
anderer zu kritisieren. Doch sprachpädagogische Reformen 
basieren weder auf ausreichender wissenschaftlicher Evidenz, 
noch wird über sie wissenschaftlich diskutiert.

Ein entscheidender Unterschied zwischen Wissenschaft 
und Politik ist, dass sich in Ersterer die kritische Grund-
haltung auch gegen die eigene Arbeit wenden sollte. Gute 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler haben Freude 
an kontroversen Diskussionen und an einem Gegenüber, 
das Schwachstellen in der eigenen Arbeit aufzeigt: Dies 
erlaubt, diese Arbeit in Zukunft besser zu machen.

Sprachenpolitische Entscheidungen beruhen nur  
selten auf ausreichender wissenschaftlicher Evidenz. Die 
Substitution eines sprachpädagogischen Paradigmas A 
durch ein reformiertes Paradigma B kann dann als ausrei-
chend abgestützt betrachten werden, wenn
1.	� B (im Gegensatz zu A) es dem System erlaubt, in der 

angezielten Schülerpopulation genau die Kenntnisse 
oder Kompetenzen aufzubauen, die bildungspolitisch 
gewünscht sind,

2.	� dies mit B besser funktioniert als mit A; oder aber, wenn 
B ein Ziel verfolgt, das in A noch nicht enthalten war, 
so sollen zumindest begründete Aussichten bestehen, 
dass dieses neue Ziel mit B erreicht werden kann,

3.	� B sich mit den übrigen der Schule zugeschriebenen Auf-
gaben verträgt und mit ihren Ressourcen leistbar ist.

Um das Zutreffen dieser drei Bedingungen zu erforschen, 
muss der Effekt von B im Kontrast zu A mittels Methoden 
der Lehr- und Lernforschung untersucht werden. Dies  
ist anspruchsvoll und bedingt Studien in verschiedenen 
Kontexten, mit grossen Stichproben, vielen Variablen und 
Ebenen, die mitmodelliert werden müssen. Das in der 
Sprachendidaktik verbreitete Ziel, zu zeigen, dass B besser 
ist, bringt die sattsam bekannten Bestätigungsfehler mit 
sich und muss ersetzt werden durch die Frage, ob B besser 
ist. Zudem braucht es auch qualitative Analysen von Prak-
tiken, die es erlauben, zu verstehen, was in bestimmten 
institutionellen Kontexten ausgehend von bestimmten 
didaktischen Prämissen tatsachlich passiert.

Ausserdem fragt Wissenschaft, anders als Politik, auch 
danach, weshalb gewisse Reformen in Angriff genommen 
werden und welche oft impliziten Theorien und Erwar-
tungen ihnen zugrunde liegen. Warum und wie wird der 
Sprachenunterricht zur Bühne für Debatten und ideolo-
gische Grabenkämpfe? Was sind die sozialen Fragen, die 
diesen Debatten zugrunde liegen? Schliesslich gilt es 
auch, die Konsequenzen von sprachpädagogischen Refor-
men zu analysieren, und herauszufinden, wem die Refor-
men nützen und wem nicht.

Wissenschaftliche Beweise und andere Doxa
Sozial- und geisteswissenschaftliche sowie politische  
Debatten teilen gewisse Charakteristika, beide sind bei-
spielsweise nie völlig wert- und ideologiefrei. In zentralen 
Aspekten unterscheiden sie sich aber auch, was die Ver-
einnahmung wissenschaftlicher Erkenntnisse durch die 
Politik zumindest erschweren sollte:
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571.	� Polyphonie und Debatte statt Einheitsmeinung: 
Wissenschaftliches Wissen existiert selten ohne Kon-
troversen um Kategorien, Theorien und Normen: Gibt 
es ein Schweizer Hochdeutsch oder gar mehrere? Gibt 
es Serbokroatisch? Wer ist ein Migrant? Was ist gute 
Sprachkompetenz? Wer ist ein kompetenter Sprecher 
einer bestimmten Sprache?

2.	� Unsichere Kausalitäten: Schafft Sprache nationale 
und soziale Kohäsion oder sind Sprachkompetenzen 
das Ergebnis von Kohäsion?

3.	� Instabilität des Wissens: Wissenschaftliches Wissen 
kommt so zustande, dass es kritisierbar bleibt und 
ständig wächst und korrigiert werden kann.

4.	� Problemexplosion: Mit jeder Frage, die halbwegs be-
antwortet werden kann, tun sich immer mehrere neue 
Fragen auf.

Die aktuell debattierte Reform des Sprachencurriculums 
in der Schweiz basiert auf Empfehlungen von Sprachen-
fachleuten, die in der Regel ein sprachphilologisches  
Studium hinter sich haben. Sie sind weder ExpertInnen 
für Hirnforschung noch für kognitive Entwicklung und 
Lernen, und schon gar nicht für Soziologie oder Polito
logie. Trotzdem werden oft Bruchstücke aus diesen  
Disziplinen verwendet – sofern sie die eigenen Überzeu-
gungen zu stützen scheinen. Sprachendidaktische Emp-
fehlungen müssen auf ausreichender Evidenz basieren, 
und zwar nicht in Form von Verwendung halb- oder 
falschverstandener Erkenntnisse aus Nachbardisziplinen, 
sondern in Kenntnis der theoretischen und methodischen 
Probleme, die hinter dieser Evidenz stehen. Dies bedeu-

tet, dass Forschende der angewandten Linguistik und 
SprachendidaktikerInnen wissenschaftlich polyvalent 
sein müssen: Um den Sprachenunterricht voranzubrin-
gen, sollten Befunde der Bezugswissenschaften nicht nur 
bekannt sein und beurteilt werden, sondern es sollte auf 
dieser Basis selbst geforscht werden. 

Mission als Problem
Viele SprachendidaktikerInnen neigen zu einer missiona-
rischen Grundhaltung: Sie lieben Sprachen (mindestens 
die, für die sie sich spezialisiert haben), sie lernen gerne 
Sprachen, sie möchten, dass alle möglichst viele Sprachen 
möglichst gut lernen, und sie sind auch überzeugt, dass 
eine Welt, in der die Menschen mehrere Sprachen können, 
eine bessere Welt ist. Wir mögen diese Werte teilen, als 
Wissenschaftler sollten wir sie jedoch besser nicht zu  
unserer Mission machen. Unser Kerngeschäft ist es, mög-
lichst unabhängig von unseren persönlichen Präferenzen 
nach Gründen zu suchen, warum bestimmte Resultate so 
sind, wie sie sind, und inwiefern wir sie als Aufforderung 
verstehen sollen, Vorannahmen und Theorien zu revi
dieren.

Die aktuell diskutierten sprachpädagogischen Refor-
men basieren weder auf Studien, die den oben aufgezähl-
ten Kriterien entsprechen, noch wird über sie wissen-
schaftlich diskutiert. Resultate und Erkenntnisse werden 
selektiv herausgepickt, interpretiert (dieselben Arbeiten 
typischerweise mal für, mal gegen «Frühfranzösisch») 
und kritisiert, um das eigene sprachenpolitische Ziel als 
wissenschaftlich zu verteidigen. Da praktisch jeder 
Mensch Sprache(n) kann, ist jeder ein Experte. Ein Stück 
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weit ist das im sprachenpolitischen Rahmen auch richtig 
so, denn letztlich ist Sprachenpolitik eben Politik, und es 
ist nicht überraschend, dass Forschungsbefunde auch für 
politische Kampagnen instrumentalisiert werden. Prob-
lematisch wird es erst dann, wenn die Wissenschaft sich 
der politischen Logik verschreibt. Wir bemühen uns im 
Rahmen unserer pädagogischen und wissenschaftlichen 
Arbeit, diese wichtigen Fragen mit wissenschaftlicher 
Rigorosität anzugehen. Einige unserer Studien mögen 
dabei die eine sprachenpolitische Schlussfolgerung na-
helegen, andere hingegen genau das Gegenteil. Wer uns 
dies zum Vorwurf macht, lobt uns als Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler. Wir verleugnen dabei unsere 
persönlichen Überzeugungen nicht, aber wir hinterfragen 
sie im Forschungsprozess kritisch, auch im Austausch 
mit Nachbardisziplinen. Unsere Forschungsideen und 
-resultate werden laufend von Kolleginnen und Kollegen 
bewertet. Wir ärgern uns über schlechte Gutachten und 
freuen uns über die wenigen positiven Gutachten, wenn 
endlich jemand die wahre Genialität unserer Arbeit ver-
standen hat.

Wer die Fähigkeit zur Distanzierung von eigenen Wer-
ten und Normen nicht besitzt oder entwickelt, schadet 
langfristig dem Ruf seiner Disziplin. Eine wissenschaft-
lich fundierte Sprachendidaktik kann nicht reine Pro-
grammatik verkünden, sondern muss selbstkritisch und 
differenziert darstellen, welche Didaktik man eventuell 
als Verbesserung betrachten könnte, immer im Wissen 
darum, dass sich zeigen könnte, dass man falsch lag. Was 
die wissenschaftliche Fundierung der Sprachendidaktik 
behindert, ist ihre zu grosse Ambition bei zu wenig 
Selbstkritik.
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Mehrsprachigkeit  
auf dem Arbeitsmarkt

Georges Lüdi, Universität Basel

Eine 2016 publizierte Strukturanalyse des BFS belegt, dass über 
ein Viertel der Schweizer Bevölkerung mindestens einmal pro 
Woche in verschiedenen Kommunikationssituationen drei oder 
mehr Sprachen benutzt.1 Dies gilt auch für die Arbeitswelt, 
trotz des verbreiteten Stereotyps, dass es dort ausser Englisch 
keiner weiteren Fremdsprachen bedürfe. In der Tat ergibt eine 
Analyse der Sprachverwendung am Arbeitsplatz ein viel diffe-
renzierteres Bild. 

Aus der Forschung ist seit längerem bekannt, dass mehr-
sprachige Menschen kognitive und soziale Vorteile genies- 
sen (Bialystok 2009, Compendium 2009; Furlong 2009). 
Generell scheint Mehrsprachigkeit namentlich die Krea-
tivität günstig zu beeinflussen, sei es auf sprachlicher, 
kognitiver (Alternativen im Denken und in der Weltwahr-
nehmung), interaktionaler (kommunikative Flexibilität) 
oder gar strategischer Ebene (Vorteile beim Verhandeln, 
bei der Entschlussfassung, beim Problemlösen etc.). Die 
Erfahrung der befragten Manager bestätigt diese Ergeb-
nisse und überträgt sie auf gemischte Teams:

[In mixed-teams] «interaction, naturally is more visceral, it’s more 

probing and therefore more cocreative, and generative and emergent 

(…). It’s more meeting each other in a space in the middle where new 

meanings emerge, and new creations of course. New ideas and inno-

vations.» (Manager, Human resources, Agro A)

Gemäss einer uralten sozialen Vorstellung stellt die Spra-
chenvielfalt in erster Linie ein Problem dar, welches heu-
te durch eine auf Englisch als Lingua franca gegründete 
Diskursgemeinschaft gelöst werden soll (Kekulé 2010; 
Wright 2010). Freilich gibt es «Nebenwirkungen» wie von 
der Sprachenwahl erzeugte soziale Spannungen (Truchot 

2015), aber auch negative Auswirkungen auf die Qualität 
der Arbeit aufgrund mangelnder Kreativität, Exklusion, 
eines Informationsverlusts und eingeschränkten Wohl
befindens (Lüdi et al. eds. 2016). Nicht ohne Grund tritt  
die globale Lingua franca auf Websites multilingualer  
Unternehmen zusammen mit zahlreichen lokalen Spra-
chen auf (Lüdi et al. eds. 2016). In sprachlich und kulturell 
gemischten Teams in Labors, Spitälern usw. benutzen die 
Betroffenen eine Vielfalt von kommunikativen Strategien, 
darunter an prominenter Stelle Sprachmischungen. Dies 
gilt sogar in den Chefetagen, wie ein leitender Angestell-
ter aus der Pharmaindustrie berichtet:

[…] ich hab da zum ersten Mal ein Meeting einer total erneuerten 

Jury leiten müssen, zehn ganz neue Leute, oder? Sie mal zusammen-

bringen, da findet man eine Sprache, das ist eine Mischung zwischen 

Basler Hochdeutsch und Englisch, oder, das ist unser Esperanto, das 

wir jetzt gefunden haben, […] da kommen kreative Prozesse in Gang; 

wir haben die Sprache [sc. Sprachkorrektheit] ausgeblendet, oder, 

und haben da in unserem Kauderwelsch-Esperanto diskutiert. (aus 

dem Schweizerdeutschen übersetzt)

Englisch als Lingua franca ist also oft keineswegs «rein», 
sondern deckt eine ganze Bandbreite von Kommunika
tionsstrategien ab und entspricht in vielen Fällen recht 
eigentlich einer Form mehrsprachiger Rede (Berthoud et 
al. 2013).

Derartige Mischformen vertragen sich schlecht mit der 
Vorstellung, wonach Mehrsprachige gleichsam in einer 
Person mehrere Einsprachige kombinieren. Individuelle 
Mehrsprachigkeit entsteht vielmehr aus der Integration 
von mehreren Sprachen oder Varietäten in eine holis- 
tisch verstandene «Multikompetenz» (Cook 2008), welche  
Elemente aus unterschiedlichen Registern und Sprachen 

1	 Pratiques linguistiques en Suisse. Premiers résultats de l’Enquête 

sur la langue, la religion et la culture 2014.
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enthalten, die oft zu einem sehr unterschiedlichen Grad 
beherrscht werden. Besonders gefragt sind auf dem 
Schweizer Arbeitsmarkt neben Englisch auch Deutsch 
und Französisch, namentlich bei KMUs (Andres et al. 
2005). Bei der Vernehmlassung zu einer Änderung des 
Sprachengesetzes haben sich denn auch der Arbeitgeber-
verband, der Gewerbeverband, der Hotelierverband und 
die Gewerkschaften für die Beibehaltung des Französi-
schen an der Primarschule ausgesprochen, weil zusätz
liche Fremdsprachen – auch und besonders andere Lan-
dessprachen – Personen und Unternehmen auf dem 
Arbeitsmarkt kompetitive Vorteile versprechen.
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L’économie face  
aux langues

François Grin, Université de Genève

L’approche économique de la diversité des langues recouvre  
une vaste panoplie de questions, qu’il convient de sérier tout 
en les distinguant des perspectives sociolinguistiques sur le 
multilinguisme au travail.

L’économie des langues s’intéresse à l’influence réci-
proque entre variables économiques (E) et linguistiques 
(L): par exemple, le niveau des compétences en langues 
étrangères a-t-il un impact sur le salaire (LE)? Le com-
merce international influence-t-il la diffusion de cer-
taines langues (EL)? Elle étudie aussi les politiques lin-
guistiques. Le caractère économique de l’examen tient 
alors surtout à l’angle analytique: en économie, la poli-
tique linguistique sera abordée en termes d’efficience 
(«les ressources matérielles et symboliques mises en 
œuvre en politique linguistique sont-elles judicieuse-
ment employées?») et d’équité («la répartition des res-
sources matérielles et symboliques résultant de la poli-
tique linguistique est-elle équitable?»). Cette démarche 
confère à l’économie des langues un rôle de premier plan 
dans la sélection et le «design» des politiques linguis-
tiques. Elle nous rappelle aussi que l’analyse économique 
ne porte pas que sur les valeurs matérielles ou financières, 
mais aussi sur les valeurs intangibles ou symboliques, car 
celles-ci sont pertinentes dans la comparaison entre  
différents scénarios.

Le rôle des langues dans l’activité économique
L’économie des langues englobe donc le champ, plus res-
treint, qu’on pourrait appeler «langues et économie», 
voire «langues dans l’économie», qui s’intéresse au rôle 
des langues dans l’activité économique, à savoir les pro-
cessus de production, d’échange et de consommation, qui 
donnent naissance à la valeur ajoutée comptabilisée dans 
un agrégat tel que le produit intérieur brut (PIB). Des va-
riables économiques telles que coûts, prix ou profit y sont 
donc présentes et l’analyse visera à quantifier l’effet, sur 
ces variables, de telle ou telle compétence ou pratique 
linguistique. Ce questionnement se différencie donc des 
travaux sociolinguistiques qui visent, eux, à décrire les 
pratiques multilingues dans l’activité économique, no-
tamment sur le lieu de travail. Ils fournissent une ethno-
graphie des langues en contexte professionnel, mais ne 
font en général pas intervenir de variables ou de processus 
économiques.

La valeur ajoutée
La question des langues dans l’économie soulève celle de 
la valeur ajoutée associée à des variables linguistiques, ce 
qui recouvre des phénomènes très variés. Selon que la  
valeur ajoutée ainsi créée échoit à un individu ou à un 
groupe (de la petite équipe de travail à un pays tout  
entier), on parlera respectivement de valeur du pluri
linguisme ou du multilinguisme. L’accent étant mis sur 
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statistique qui nécessite des données chiffrées, représen-
tatives et détaillées portant sur un nombre approprié 
d’observations. Les bases de données qui réunissent ces 
trois conditions sont assez rares, mais la Suisse est l’un 
des pays où une série d’enquêtes a permis d’effectuer cer-
taines estimations, dont voici quatre résultats majeurs:

—— A niveau de formation et d’expérience profession
nelle similaires, les compétences en langues nationa-
les sont rémunératrices, et cela de façon symétrique 
entre la Suisse romande et alémanique avec une  
prime d’environ 14% pour les hommes (pour les 
femmes, les chiffres sont similaires mais pas forcé-
ment statistiquement significatifs). Les taux de  
rendement sont plus élevés en Suisse italienne.

—— Les compétences en anglais rapportent un peu plus 
en Suisse alémanique (18%) qu’en Suisse italienne 
(12%) ou romande (10%).

—— Les langues protègent contre le licenciement: en  
cas de hausse des salaires amenant les employeurs  
à comprimer les effectifs, les bilingues (même plus 
chers) sont deux fois moins susceptibles que les  
monolingues de perdre leur emploi.

—— Les données sur les compétences en langues non 
maternelles peuvent être considérées comme un 
facteur de production, la contribution correspond  
à environ 10% du PIB de la Suisse.
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Le multilinguisme  
dans le monde scientifique

Anne-Claude Berthoud, linguiste,  
Université de Lausanne

«En Suisse, les langues représentent une forme de ressource 
naturelle»	  
M. Vetterli, «Horizon no 109», 2016 (p. 50)

Comment exploiter au mieux cette «ressource naturelle» pour 
la qualité de la science? 

Si l’on admet aujourd’hui l’importance du multilinguisme 
pour la société, la culture, l’éducation et plus récemment 
pour l’économie, le monde de la science échappe encore 
largement à un tel questionnement. Or, la science se fait 
et se transmet, elle aussi, dans et par la communication, 
impliquant une réflexion sur les différentes formes de 
cette communication. Aujourd’hui, la construction et la 
transmission des savoirs se fondent sur un monolin-
guisme grandissant, l’anglais «lingua franca / lingua aca-
demica» étant conçu comme condition d’une connais-
sance qui se veut universelle. Cette conception est fondée 
cependant sur l’illusion de la transparence des langues et 
de l’universalité des modes de communication, considé-
rés comme de simples véhicules au service des idées et des 
découvertes. Bien que l’anglais ait permis une extraordi-
naire avancée de la connaissance, il peut aussi à terme 
conduire à son appauvrissement, au risque de développer 
une monoculture de la connaissance et de la science, dans 
la mesure où les pratiques langagières interviennent de 
manière structurante sur les savoirs et les savoir-faire, 
jouant un rôle de «médiation» aussi bien en termes de 
schémas cognitifs que de modèles d’action dans leur 
construction et leur transmission.

Dans cette optique, le multilinguisme se pose comme 
un antidote à l’écrasement des cultures académiques et 
scientifiques, comme garant de la pluralité des perspec-
tives, et dès lors de l’«épaisseur», de la richesse et de la 
qualité des savoirs. Il sert tout à la fois de révélateur de la 
médiation langagière des savoirs, en tant qu’il provoque 

un «choc» entre plusieurs manières d’interpréter la réa-
lité par la langue et la communication, et de «renforça-
teur», de ressource, pour augmenter la conceptualisation 
(atouts cognitifs) et pour optimiser la communication 
(atouts communicatifs). 

Le multilinguisme comme «révélateur»  
de la médiation langagière des savoirs
Le multilinguisme nous donne à voir le langage comme 
médiation symbolique, il nous dévoile ce qui reste géné-
ralement implicite ou inaccessible dans notre propre 
langue, il porte un effet de loupe sur la dimension lan-
gagière des savoirs. 

Le multilinguisme comme ressource cognitive  
et communicative
Par ressource cognitive, il faut entendre l’apport d’une 
plus grande profondeur et «épaisseur» conceptuelle, un 
processus de «défamiliarisation», d’autres points de vue, 
une mise en réseau originale des concepts, ainsi qu’une 
plus grande diversité de leurs modes d’accès. Il s’agit en 
quelque sorte de «nouvelles lunettes» posées sur le monde. 

Prenons par exemple, en chimie, l’hypothèse que fait 
Volkers (2011) concernant la «Table des éléments» de La-
voisier. La portée universelle que celle-ci aurait d’emblée 
rencontrée pourrait être liée aux conditions de son élabo-
ration. Avant de les nommer et de les inscrire dans la 
«table», Lavoisier aurait soumis chacun des termes à sa 
femme polyglotte pour en chercher les traductions dans 
les huit langues qu’elle maîtrisait. Ces aller et retour d’une 
langue à l’autre auraient donné à ces éléments une plus 
grande richesse, une plus grande «épaisseur» séman-
tique, leur assurant ainsi une portée plus large et un accès 
plus immédiat.

Par ressource communicative, il faut comprendre l’in-
fluence du multilinguisme sur les modes de communica-
tion, sur la façon dont les interlocuteurs organisent leur 
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interaction, et en particulier sur les processus d’inclusion 
ou d’exclusion des participants, sur le développement du 
leadership, sur les modes de négociation, la résolution de 
problèmes et le contrôle de l’interaction. Tel un prisme 
porté sur les processus de communication.

On peut ainsi émettre l’hypothèse que certains méca-
nismes interactionnels spécifiquement multilingues sont 
utilisés comme ressources dans la gestion des contenus, 
des activités et des participants à l’interaction. On a pu 
notamment observer dans des travaux de groupes en la-
boratoire que le recours à des stratégies interactionnelles 
multilingues concourt tout à la fois à l’efficacité et à  
l’intercompréhension. 

Vers un juste équilibre entre l’anglais 
et les autres langues
Aussi, afin d’optimiser les processus de construction et 
de transmission des savoirs et des savoir-faire, tout en 
répondant à la double exigence d’internationalisation de 
la science et de valorisation de la diversité des cultures 
scientifiques, il convient de développer des alternatives 
multilingues fondées sur un juste équilibre entre l’anglais 
et les autres langues, un équilibre qui se décline en termes 
de complémentarité, de continuité et d’intégration.

Et dans cette optique, la Suisse se trouve dans une  
situation unique et exemplaire. Trois de ses langues offi-
cielles sont des langues traditionnelles de la science – 
dont deux en particulier, et elle joue un rôle de premier 
plan au niveau international. 

Ce serait là, à notre sens, une façon d’exploiter au 
mieux «la diversité des langues comme une ressource  
naturelle» au profit de la science.

L’auteure
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Sprachenvielfalt ist eine 
kostbare Ressource

In einem Land mit vier Landessprachen aufzuwachsen, ist 
nicht nur eine kulturelle Bereicherung. Es verhilft auch zu  
Vorteilen in der heutigen Welt der Forschung. 

Gewisse Wörter kann man kaum übersetzen. Serendipity 
ist so ein Wort aus dem Englischen. Es beschreibt den Vor-
gang, wenn man durch Zufall auf etwas Interessantes 
stösst, was man ursprünglich gar nicht suchte. In Ame-
rika beschreiben sie das auf humorvolle Weise so: Seren-
dipity ist, wenn man die Nadel im Heuhaufen sucht und 
die Tochter des Bauern findet. Dies ist genau das, was 
meinem Urgrossvater widerfuhr. Er war italienischer  
Rutengänger, der im 19. Jahrhundert durch die Schweiz 
pilgerte und den Bauern im Emmental half, Wasseradern 
zu finden. Dank seinem Gespür und seiner Erfahrung 
klappte dies manchmal auch. Doch eines Tages fand auch 
er, was er nicht suchte: eine Bauerntochter. Diese wurde 
zu meiner Urgrossmutter.

Mehrsprachig aufwachsen
Ich wuchs mit mehreren Sprachen auf. Schweizerdeutsch 
lernte ich bereits zu Hause dank meinen Eltern, Franzö-
sisch hingegen später in den Strassen von Cortaillod, in 
der Nähe von Neuenburg. Schriftdeutsch lernte ich  
in der Schule. Und aufgrund der Herkunft meines Ur-
grossvaters (und der dreisprachigen Beschriftungen der  
Migros- und Coop-Produkte) war auch das Italienische  
allgegenwärtig. Doch erst in der Mittelschule versuchte 
ich, es auch richtig zu lernen (und bin übrigens immer 
noch daran).

In der Schweiz aufzuwachsen, war ironischerweise 
meine erste interkulturelle und – in einem gewissen  
Sinne – auch meine erste internationale sprachliche Er-
fahrung. Es sollte nicht die letzte bleiben. Nach meinem 
Studium und Doktorat an den beiden ETH in Lausanne 
und Zürich emigrierte ich in die USA. Dort verbesserte 
ich mein Englisch, aber erlebte mit einem gewissen  
Unbehagen auch die Öde einer sprachlichen Monokultur.

In Europa ein Ziel, in der Schweiz Alltag
Als ich nach rund zehn Jahren zurück in die Schweiz kam, 
war ich umso überraschter, all die zahlreichen politischen 
Debatten zur Mehrsprachigkeit in der Schweiz zu sehen. 
Denn in meinen Augen stellt genau diese Sprachenvielfalt 
eine der grössten natürlichen Ressourcen der Schweiz dar. 
Während meine amerikanischen Freunde mühselig ver-
suchten, sich weitere Sprachen anzueignen, hatte ich  
diese Sprachenvielfalt in der Schweiz bereits in die Wiege 
gelegt bekommen. Und auch wenn ich das heutige Europa 
anschaue, das versucht, sprachlich bunter zu werden, so 
habe ich das Gefühl, dass wir in Bezug auf die Mehr
sprachigkeit bereits einen Schritt weiter sind. In diesem 
sprachlichen Sinne sind wir Schweizer fast europäischer 
als viele Europäer.

Mehrsprachigkeit hat viele Vorteile
Aus der neurobiologischen Forschung wissen wir heute, 
dass es für die Entwicklung eines Kindes vorteilhaft ist, 
wenn es bereits früh anderen Sprachen ausgesetzt wird. 
Dies wurde vor allem bei zweisprachigen Kindern aus-
führlich studiert. Insbesondere bei kognitiven Kontrol-
len, wie zum Beispiel beim Setzen von eigenen Zielen oder 
bei der strategischen Planung, zeigen Zweisprachige 
nämlich oft höhere Leistungen. Von den Neurowissen-
schaften wissen wir auch, dass Muttersprachen und 
Fremdsprachen in verschiedenen Regionen des Hirns ver-
ortet und verarbeitet werden. Da Zweisprachige einen 
erweiterten Sprach- und somit auch Denkraum in sich 
tragen, ist es auch keine grosse Überraschung, dass sie 
fremde Konzepte und Dinge und sogar andere Menschen 
anscheinend einfacher verstehen.

Auch bei uns Erwachsenen treten neue Dinge in unse-
rer Wahrnehmung übrigens oft dann erst auf, wenn sie 
ein eigenes Wort dafür erhalten. Ich denke dabei zum  
Beispiel an die Medizin und Biologie, wo neuen Funden 
(sei es ein neues Krankheitsbild oder ein neues Protein) 
als Erstes meist ein neuer Name gegeben wird. Oder auch 
an die vielen Vogelarten, welche die europäischen Natur-

Martin Vetterli, Präsident der EPFL
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forscher im 18. Jahrhundert entdeckten und mit Namen 
belegten (wobei die Vögel natürlich auch bereits vor der 
Namensgebung existierten).

Mehrsprachigkeit als Chance schätzen
Ich bin überzeugt, dass die Schweiz diesen einzigartigen 
Ausgangspunkt der Mehrsprachigkeit als Chance sehen 
sollte. Es ist klar, dass es nicht jedermanns Sache ist, meh-
rere Sprachen zu erwerben. Und auch die zurzeit in der 
Schweiz sehr berechtigte Frage nach dem richtigen Zeit-
punkt der Einführung einer neuen Sprache in der Schule 
ist damit nicht gelöst. Doch die Möglichkeit, von mehre-
ren Sprachen umgeben zu sein, besteht in unserem Land. 
Und wir sollten mit diesem Reichtum sorgfältig umgehen 
und ihn hoch schätzen. Denn die Sprachenvielfalt bereitet 
die nächste Generation ideal darauf vor, der vielfältigen 
und internationalen Gedankenwelt zu begegnen. Und  
dies kann vor allem auch innerhalb der Forschungswelt 
zu Vorteilen führen, denn sie lebt schliesslich von  
Ideen, Konzepten und somit erweiterten Sprach- und 
Denkräumen. Und wer weiss, vielleicht wird dieser Vorteil 
einen jungen Studenten eines Tages auch zu neuen Ent-
deckungen und Innovationen führen – oder auch zu einer 
schönen Bauerntochter.

Zum Autor
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Effizientes schulisches 
Fremdsprachenlernen

Bei den aktuellen Diskussionen über die mehrsprachige Schweiz 
wird auch immer wieder die Frage nach der Qualität, der Quan-
tität und dem Nutzen des schulischen Fremdsprachenlernens 
gestellt. Im Folgenden soll aus der Sicht der Arbeitsgruppe zur 
Förderung des mehrsprachigen Unterrichts in der Schweiz 
(APEPS) auf die Fragen eingegangen werden.

Schülerinnen und Schüler erleben im alltäglichen Umfeld 
Menschen, die über ein mehrsprachiges Repertoire, wie 
z.B. den Walliser Dialekt, Standardsprache Deutsch, Eng-
lisch und Grundlagen in Italienisch verfügen. Sie erfah-
ren, dass sich sprachliche Kompetenzen während des 
Lebens je nach Gebrauch und Interesse verändern: Bald 
steht bei einer bestimmten Sprache das Hörverstehen 
oder das Leseverständnis, bald das Sprechen oder Schrei-
ben im Vordergrund. Junge Menschen sind virtuell ver-
netzt, nutzen moderne Medien und erfahren einen flexi-
blen Umgang beim schnellen Wechsel von einer Sprache 
in eine andere, und es stellt sich die Frage, wie die Schule 
darauf reagieren kann.

Mehrsprachigkeit erlebbar machen
Um in der Schule effizient Sprachen zu lernen, braucht es 
in erster Linie methodisch-didaktisch gut ausgebildete 
Lehrpersonen mit hoher Sprachkompetenz. Wichtig sind 
weiter Lehrwerke, die der aktuellen Lebenswelt der Ler-
nenden gerecht werden und auch Anliegen einer Mehr-
sprachigkeitsdidaktik einbeziehen. Nicht nur ausserhalb, 
auch innerhalb des Schulhauses soll die Mehrsprachigkeit 
der Schülerinnen und Schüler und auch diejenige der 
Lehrpersonen sichtbar und erlebbar werden. Da jeder Un-
terricht Sprachunterricht ist, überschreitet das Spra-
chenlernen die Grenzen der Sprachlektionen, was den 
Lernenden immer wieder mittels Reflexion im Sinne von 
language awareness bewusst gemacht werden soll.

Komplexitätssteigerung mit Folgen
Trotz grosser Fortschritte sind bei den Lehrpersonen die 
fremdsprachlichen Sprachkompetenzen mit berufsspe
zifischer Ausrichtung noch nicht in allen Stufen und in 
allen schulisch zu fördernden Sprachen erreicht. Auch die 
didaktische Ausbildung, die den gleichzeitigen Erwerb 
mehrerer Sprachen fördert, muss z. B. an der Sekundar-
stufe 1 noch weiter entwickelt werden, denn der Sprung 
von der Zwei- zur Mehrsprachigkeit bedeutet eine Kom-
plexitätssteigerung in mehrfacher Hinsicht. 

Die Kontaktzeit erhöhen
Um den neuen Anforderungen gerecht zu werden, ist die 
Didaktik an den Pädagogischen Hochschulen für die 
Grundausbildung auf Mehrsprachigkeit zwar ausgerich-
tet, aber es braucht zudem vermehrte systematische  
Koordination für eine obligatorische Weiterbildung der 
bereits amtierenden Lehrkräfte.

Notwendig ist ebenfalls die Sensibilisierung für eine 
horizontale und vertikale Kohärenz bei allen Lehrpersonen 
in allen Fächern: Das bedeutet, dass die Lehrpersonen sich 
informieren über die Inhalte von Deutsch, Französisch, 
Englisch oder Italienisch und wie das im Schulalltag der 
Lernenden sowie auch beim Stufenübergang zusam
menpasst. Eine vermehrte Kooperation beim Einsatz von 
fremdsprachlichen «Inseln» z.B. im Sport, im Technischen 
Gestalten, in Geographie usw. im Hinblick auf eine Aus-
weitung zum partiellen immersiven Unterricht wäre gut 
möglich. Dies würde auch ohne zusätzliche Lektionen, wie 
immer wieder verlangt, die Kontaktzeit mit den Fremd-
sprachen erhöhen. Wichtig ist, dass gesicherte Kenntnis-
se aus der Fremdsprachenerwerbsforschung vermittelt 
werden, denn diese erlauben die Einschätzung der  
didaktischen Qualität des eigenen Unterrichts sowie der  
Lehrmittel und somit eine gewisse Unabhängigkeit im 
Umgang mit ihnen im täglichen Sprachhandeln.

Christine Le Pape Racine, Präsidentin der Arbeitsgemein-
schaft zur Förderung des mehrsprachigen Unterrichts  
in der Schweiz (APEPS)
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Die Motivation, Fremdsprachen zu lernen, entsteht 
grundsätzlich wie in jedem Fach durch guten, inhaltlich 
anregenden Unterricht, der den Lernenden Erfolgserleb-
nisse erlaubt. Zusätzlich wird die Motivation erhalten 
durch Erfahrung der Brauchbarkeit des Gelernten, was 
durch Möglichkeiten des virtuellen und des realen Aus-
tausches mit Menschen anderer Sprachen und Kulturen 
in der Schweiz leicht möglich ist, aber zu wenig prakti-
ziert wird.

Kinder befürworten zwei Sprachen
Bei einem ihren Möglichkeiten angepassten Kompetenz-
ziel und einem binnendifferenzierten Unterricht sind die 
Kinder grundsätzlich mit dem Fremdsprachenunterricht 
nicht überfordert. Neue Lehrmittel weisen dazu zuneh-
mend Angebote aus. Verschiedene Evaluationen haben 
ausserdem bestätigt, dass die Kinder mehrheitlich zwei 
Sprachen an der Primarschule befürworten.
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Perspectives sur les  
enjeux du plurilinguisme  
africain en Suisse 

Le plurilinguisme officiel suisse est un cas particulier en Europe 
de l’Ouest. Pour la plupart, l’état-nation est identifié à une 
seule langue officielle, quel que soit le nombre d’idiomes parlés 
sur le territoire national. Cependant, même en Suisse où les 
questions linguistiques ne crispent pas outre-mesure, elles sus-
citent néanmoins un débat passionné.

La décision de certains cantons alémaniques d’introduire 
l’anglais avant le français à l’école primaire cristallise le 
«malentendu» qui, selon certains, sonne l’abandon de 
l’accord tacite entre les régions linguistiques pour pro-
mouvoir l’apprentissage de la langue de l’autre. L’idéal 
est de cultiver l’unité culturelle dans la diversité lin-
guistique. Ce plaidoyer appelle à l’esprit de compromis 
et de consensus qui assure l’équilibre entre les différentes 
composantes de la société suisse. 

Les langues de la migration sont incontournables
Le modèle suisse est ainsi rare en Europe, même dans le 
monde. Chacune des quatre langues a le statut de langue 
officielle dans une aire géographique déterminée. Par  
ailleurs, les cantons de Berne, Fribourg et du Valais sont 
même bilingues. Mais le débat ne peut être réduit aux  
relations entre les langues «autochtones» comme a mon-
tré en juin l’atelier «Quand les langues africaines changent 
de lieux»*. En fait, en Suisse comme ailleurs, des langues 
de la migration devenues véhiculaires sont désormais  
incontournables dans la communication des autorités 
publiques et opérateurs économiques. C’est le cas de  
langues africaines comme le somali, tigrinya ou swahili.

Domination du modèle européen
L’aire géographique des études africaines concentre en-
core un tiers des langues vivantes. La plupart des pays 
africains ont plus qu’une langue nationale. Certains 
comptent une centaine ou plus; ce qui pose en soi un vé-
ritable défi d’aménagement linguistique. En plus, ces 
pays ont hérité de modèles européens de la langue natio-
nale unique qui façonnent leurs politiques linguistiques 
actuelles. Même ultra-minoritaire, la langue de l’ex-puis-
sance coloniale domine encore la vie publique, malgré 
divers efforts de promotion des langues du pays. Le ra-
tionnel est qu’en évitant de donner un rôle formel aux 
langues autochtones, on prévient les conflits dangereux 
dont de nations fragiles peuvent bien se passer. De même, 
on prend en exemple les grandes nations qui se sont 
(presque) toutes construites autour d’une langue. Dans 
l’espace francophone, ce raisonnement est largement par-
tagé par les élites africaines et françaises. 

Le modèle suisse
Il semblerait moins évident en soi en Suisse où la 
conscience collective et le vécu quotidien sont marqués 
par une diversité linguistique, qui jouit jusque-là d’une 
légitimité théorique auprès de la communauté nationale. 
Le cadre suisse permet ainsi de prendre un recul pour 
faire l’état des lieux dans différents pays africains et ana-
lyser l’impact des politiques linguistiques sur le vivre en 
commun et la conduite des affaires publiques. 

Mohomodou Houssouba, Centre d’études africaines,  
Université de Bâle; Société suisse d’études africaines
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